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MOTTA 


(۳ iſt ja ein großer Tag, und ſeinesgleichen ijt 
nicht geweſen, und es iſt eine Zeit der Angſt 
in Jakob; noch ſoll ihm daraus geholfen werden. 

Es ſoll aber geſchehen zu derſelben Zeit, ſpricht 
der Herr Zebaoth, daß ich ſein Joch von dei— 
nem Halſe zerbrechen will und deine Bande zer— 
reißen, daß er darin nicht mehr dem Fremden 
dienen muß, ſondern dem Herrn, ihrem Gott 
und ihrem Könige David, welchen ich ihnen er— 
wecken will. Jeremia K. 30, V. 7-9. 
(Text der Predigt zum Palmſonntag 1813 auf Anordnung 


der Geiltlihen- und Schulen-Deputation der Königlichen 
Regierung zu Königsberg vom 2. April 1813.) 
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Preußens Fall und Wiedererwachen 1806-1812. 


Einleitung von Direktor Dr. Hermann Jantzen. 


Mi dem großen Völkerkriege von 1813—1815 findet eine der 
gewaltigſten und wunderbarſten Epochen der Weltgeſchichte 
ihren Abſchluß. Napoleon J., der ſieghafte und vom Glide begünſtigte 
Sohn der großen franzöſiſchen Staatsumwälzung, einer der hervor— 
ragendſten Feldherrn, der erfolgreichſten Eroberer, die die Welt je 
geſehen, er, dem es vergönnt geweſen war, ganz Europa in Angſt und 
Schrecken zu verſetzen und unter ſeine harte Fauſt zu beugen, mußte 
in dieſen Jahren das furchtbare Ende ſeiner Gewaltherrſchaft erleben 
und den jähen Zuſammenbruch alles deſſen, was er für die Ewigkeit 
geſchaffen zu haben glaubte. 

Und die Befreiung von ſeinem unerträglichen Joche ging aus 
von unſerm Volke, nachdem der ruſſiſche Winter von 1812 ſeine 
Macht ins Wanken gebracht, und in unſerer engeren Heimat, in unſerer 
Provinz Oſtpreußen, die in den traurigen Unglücksjahren 1806—1807 
der Hauptſchauplatz der entſetzlichſten und verderblichſten Ereigniſſe 
geweſen war, durften die Keime aufgehen zu alledem, was ſpäter 
zu herrlichem Siege und zur Freiheit führen ſollte. 

In dieſem Jahre, da ein Jahrhundert ſeit jenen denkwürdigen 
Vorgängen verfloſſen ijt, die Europa ſeine Selbſtändigkeit wieder⸗ 
gaben und die unverwüſtliche Lebenskraft und Leiſtungsfähigkeit 
des preußiſchen und deutſchen Volkes in hellſtem Lichte zeigten, 
ziemt es ſich, ehrfurchtsvoll und dankbar die Blicke zurückzulenken 
in jene Zeiten, die ſo unendlich viel Erhebendes, Lehrreiches und 
Begeiſterndes ſchufen, daß die Erinnerung an ſie nie erlöſchen wird, 
ſolange noch Deutſche auf dieſer Erde leben. 

Als Preußens Heer unter dem unwiderſtehlichen Angriff des 
franzöſiſchen Kaiſers auf dem Schlachtfelde von Jena und Auerſtädt 
am 14. Oktober 1806 verblutet und mit ihm die ſicherſte Grundlage 
des Preußiſchen Staates zuſammengebrochen war, blieb für den 
König Friedrich Wilhelm III., für ſein Haus und ſeine Regierung 
kein anderer Ausweg übrig als eilige Flucht nach dem Oſten, und die 
entlegenſte ſeiner Provinzen, Oſtpreußen, unſere Scholle, hat ihm 
in den Zeiten äußerſter Gefahr und ſchwerſter Not allein Zuflucht 
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und Obdach gewähren können. Am 15. November gelangte das 
Königspaar auf ſeiner Flucht nach Oſterode, am 9. und 10. Dezember 
1806 traf es in Königsberg ein. Allein ſchon am 5. Januar 1807 
mußte Königin Luiſe, ſchwer krank, jene entſetzliche Reiſe über die 
Kuriſche Nehrung nach Memel unternehmen, wo ſie mit ihrem Gatten 
für längere Zeit ihr Heim aufſchlug. 

Der Erfolg, den die preußiſchen Truppen am 7. und 8. Februar 
1807 bei Preußiſch-Eylau davontrugen, hatte ebenſowenig Bedeutung 
für eine günſtigere Geſtaltung der politiſchen Lage wie der Beſuch 
des ruſſiſchen Kaiſers Alexander, den dieſer am 2. April dem preupi- 
ſchen Königspaar in Memel abſtattete. Schlimm aber war die Nieder— 
lage bei Friedland am 14. Juni, die das entſetzliche Ende, den Frieden 
von Tilſit, nur zu ſehr beſchleunigen half. Vergeblich waren die für 
den König nur peinlichen Verhandlungen zwiſchen Napoleon, Alex— 
ander und ihm auf dem Memelſtrom in Tilſit am 25. Juni, vergeblich 
war das große Opfer, das die Königin Luiſe durch ihre perſönliche Unter— 
redung mit dem franzöſiſchen Kaiſer brachte: der 7. und 9. Juli 1807 
beſiegelte Preußens Schickſal in dem ſchmachvollen Frieden zu Tilſit. 
Preußen mußte alle ſeine Landgebiete zwiſchen Rhein und Elbe, 
den Kottbuſſer Kreis, alles, was es ſeit 1772 von Polen gewonnen 
hatte, auch Danzig, abtreten, mußte die drei Brüder Napoleons als 
Könige anerkennen, mußte 140 Millionen Franken Kriegskoſten zahlen 
und bis zu deren Erlegung ſtarke franzöſiſche Beſatzungen in ſeinen 
Provinzen und Feſtungen nicht nur dulden, ſondern auch unterhalten. 

So war in unſerm Altpreußenlande die Kataſtrophe über den 
ganzen Staat hereingebrochen. Nie zuvor war er jemals ſo gebeugt, 
Jo gedemütigt worden wie damals, nie ſchien alles — auch die Ehre — 
ſo völlig verloren wie in jenen Tagen. Aber wenn auch Preußens 
äußere und politiſche Macht vernichtet ſchien, wenn auch Napoleon 
den Staat lediglich als Spielball ſeiner Launen, als Ernährer ſeiner 
Truppen und als Lockſpeiſe für Rußland, Oſterreich und ſeine zu 
Fürſten beförderten Generale glaubte betrachten zu dürfen — eins 
war dennoch nicht zertrümmert worden: die Lebenskraft des Volkes, 
der Mut und die Hoffnung einiger weniger großer Männer, die auch 
im trübſten Augenblick nicht verzweifelten, ſondern unmittelbar nach 
dem Friedensſchluſſe [Dor an eine Beſſerung der Verhältniſſe, ja an 
eine künftige Befreiung von der Schmach zu glauben wagten. 

Gehört das Unglück der Jahre 1806-1807 zu den dunkelſten Zeiten 
preußiſcher Geſchichte, ſo gibt es anderſeits wenige Epochen, die ſo 
fruchtbringend, fördernd und belebend wirkten und zu jo glänzenden 
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Ergebniſſen führten wie die Ereigniſſe, die nun folgten. Wohl war 
Preußen tief gefallen; aber wie der Phönix nach dem ſelbſtgewählten 
Flammentode aus der Aſche zu neuer Kraft und Herrlichkeit erſteht, 
ſollte es ſich aus ſeinen eigenen Trümmern erheben und größer und 
mächtiger werden denn je. So ſchwer auch der Druck Napoleons 
in den nächſten fünf Jahren auf dem unglücklichen Lande laſtete, 
gerade in dieſen Zeiten ſchwerſter Not wurden die Grundlagen zur 
völligen und gründlichen Geſundung des geſamten Staatskörpers 
gelegt, und die Männer, die dieſe gewaltige, ſchwierige, aber frucht— 
bare und ſegensreiche Arbeit leiſteten, wirkten zunächſt in Königs— 
berg, wo das Königspaar, der Hof und die Regierung vom Anfange 
des Jahres 1808 bis Ende 1809 ihren Sitz hatten. 

In dieſer Zeit höchſter Gefahr und äußerſter Verlaſſenheit Preu— 
Bens gab es zunächſt nur einen Mann, der fähig war, den völligen 
Untergang des in ſeinen Grundfeſten wankenden Staatsweſens auf— 
zuhalten und abzuwenden. Das war der Reichsfreiherr Heinrich 
Friedrich Karlvom und zum Stein, derſelbe, den König Friedrich 
Wilhelm am 4. Januar 1807 als „allernachteiligſten und gefährlich— 
ſten“ Staatsbeamten in heftigem Zorne aus ſeinen Dienſten entlaſſen 
hatte. Jetzt wandte Hardenberg die Aufmerkſamkeit auf ihn, und 
auf ſeine Bitten, die von Blücher warm unterſtützt wurden, ent— 
ſchloß ſich der Freiherr, allem Groll, mochte er auch gerechtfertigt 
ſein, edel entſagend, an den preußiſchen Hof zu kommen und aller 
Ungunſt der Verhältniſſe zum Trotz die Leitung der Staatsgeſchäfte 
zu übernehmen. Am 30. September 1807 traf er in Memel ein, 
am 1. Oktober erfolgte die erſte Zuſammenkunft mit dem König, 
und nun wurde er ſofort, insbeſondere dank der geſchickten Vermitt— 
lung der Königin Luiſe, leitender Miniſter. Obgleich der Freiherr 
vom Stein — geboren am 26. Oktober 1757 zu Naſſau an der Lahn — 
einem uralten, vornehmen Adelsgeſchlechte entſtammte, gehörte er 
doch, ähnlich wie Hardenberg, zu den wenigen Staatsmännern, die 
die geſunden grundlegenden Forderungen der Franzöſiſchen Revolu— 
tion in ſich aufgenommen und richtig verſtanden hatten; ein gewiſſer 
demokratiſcher Zug kennzeichnet die Anſchauungen beider: beide 
wünſchen die abſolute Macht- und Entſcheidungsbefugnis des Königs 
einzuſchränken und die Leiſtungsfähigkeit des Volkes zu ſteigern. 

Mit erſtaunlicher Schnelligkeit kommen jetzt die großen Steinſchen Re— 
formgeſetze. Schon am 9. Oktober 1807 unterzeichnet der König das frei— 
lid) [Dont vor Steins Amtsantritt beratene „Edikt, den erleichterten Bes 
ſitz und den freien Gebrauch des Grundeigentums ſowie die perſönlichen 
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Verhältniſſe der Landbewohner betreffend“, ein Geſetz, das die Guts- und 
Erbuntertänigkeit des Bauernſtandes mit einem Schlage bejeitigt und 
aus den bisher unfreien Bauern freie Staatsbürger ſchuf. Die beiden 
Hauptmitarbeiter und Vorbereiter dieſes Geſetzes waren der ſpätere 
Oberpräſident von Oſtpreußen Theodor von Schön in Königsberg 
und der Miniſter Freiherr von Schrötter, gleichfalls ein Oſtpreuße. 

Nicht minder wichtig als die Regelung der bäuerlichen Verhält— 
niſſe war die der Lebensbedingungen der gewerbe- und handeltreiben— 
den Bürger. Ein großes Geſetz über die völlige Aufhebung des Ge— 
werbe- und Innungszwanges, wie er damals beſtand, wurde geplant, 
kam aber noch nicht zur Durchführung; es erfolgten nur einige Teil— 
verordnungen wie die Aufhebung des Mühlzwanges und des Zunft— 
zwanges für einige Gewerbe. 

Noch bedeutſamer als dieſe Sonderfragen war der großzügige 
Verſuch einer Neuordnung der oberſten Staatsverwaltung. Stein 
plante eine Gliederung in vier Miniſterien und einen Staatsrat, eine 
Organiſation, die freilich bei der ohnmächtigen Lage des Staates auch 
nicht gleich durchgeführt werden konnte. Die tatſächlich in Wirk— 
ſamkeit tretende Zentralbehörde war die „Generalkonferenz“, die 
Stein im September 1808 eröffnen konnte. Auch eine ausgezeichnete 
Gliederung der Provinzialbehörden hat Stein entworfen. 

Sein hervorragendſtes und für die ſpäteren Geſchicke des Staates 
ſegensreichſtes Werk aber war die Schaffung der preußiſchen Städte— 
ordnung, die den Stadtgemeinden Preußens das koſtbare Geſchenk 
der Selbſtverwaltung gab. Steins Grundſatz: „Man tötet, indem 
man den Eigentümer von aller Teilnahme an der Verwaltung ent— 
fernt, den Gemeingeiſt und den Geiſt der Monarchie“, hat dazu geführt, 
daß er dem Staate unendlich viel neues und reiches Leben zuleitete. 
Bei dieſem hochbedeutſamen Geſetz, das in Königsberg entſtand, 
hatte Stein einen vortrefflichen Mitarbeiter an dem Königsberger 
Polizeidirektor Dr. Johann Gottfried Frey, deſſen Marmorbüſte 
heute den Stadtverordneten-Sitzungsſaal ſeiner Vaterſtadt ſchmückt. 
Mit dieſem großen Werke war Steins ausgezeichnete Tätigkeit zunächſt 
zu Ende. Aus politiſchen Gründen wurde er am 24. November 
1808 entlaſſen. Für den großzügigen und ſchönen Geiſt der Freiheit 
und des Zutrauens zum ganzen Volke, der dieſen Mann beſeelte, 
zeugt es, daß er in jenen Zeiten ſogar an eine bei der Geſetzgebung 
und Staatsverwaltung mitwirkende Volksvertretung gedacht hat. 

Wie die Staatsverwaltung, ſo ſollte in jenen Jahren auch 
die Heeresordnung eine vollkommene Neugeſtaltung erfahren. 
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Gerhard Johann David Scharnhorſt, ein hannöverſcher Bauern— 
ſohn, iſt der Mann, dem in erſter Reihe dieſes Verdienſt zukommt. 
Im Verein mit Gneiſenau, Grolman und dem Oſtpreußen Hermann 
von Boyen iſt es ihm gelungen, etwa zu derſelben Zeit, da Stein 
ſeine Reformen ſchuf, das preußiſche Heerweſen einer gründlichen 
Umwandlung zu unterwerfen, die es erſt ermöglichte, die großen 
kriegeriſchen Erfolge von 1813—1815 davonzutragen. Trotz aller 
Schwierigkeiten, trotz der ſtändigen Aberwachung durch franzöſiſche 
Beobachter, trotz der kläglich zuſammengeſchmolzenen Zahl der 
Soldaten wurde eine gewaltige Arbeit geleiſtet. Sobald die „Militär⸗ 
Unterſuchungskommiſſion“ ihre unerquicklichſte Aufgabe mit der 
Aburteilung der im unglücklichen Kriege ſchlecht bewährten Offiziere 
vollendet hatte, konnte ſie ſich poſitiv wertvollen Unternehmungen 
zuwenden. Das Offizierkorps wurde erneuert, der Zutritt dazu 
auch Bürgerlichen ermöglicht. Die entehrende Prügelſtrafe für die 
Soldaten wurde abgeſchafft. Die üble Kompagniewirtſchaft der 
Hauptleute wurde beſeitigt, und vor allem wurde durch das ſoge— 
nannte Krümperſyſtem hinter dem Rücken der Franzoſen eine 
wenn auch kurze, ſo doch immerhin ausreichende Durchbildung zahl— 
reicher Mannſchaften dadurch erreicht, daß in jedem Monat immer 
eine Anzahl neuer Soldaten an Stelle ebenſo viel entlaſſener ein— 
geſtellt wurde. 

Wenn nun noch die im April 1808 in Königsberg als „ ſitlich— 
wiſſenſchaftlicher Verein“ begründete Geſellſchaft, die ſpäter unter 
dem Namen „Tugendbund“ bekannt wurde, erwähnt und ihr ſtets 
eifriges, aber nicht immer erfolgreiches Streben nach einer Beſſe— 
rung der Verhältniſſe betont wird, ſo ſind die grundlegenden, wichtig— 
ſten Vorarbeiten und Vorbereitungen für die kommenden Ereigniſſe, 
wenigſtens ſoweit enge und unmittelbare Beziehungen zu unſerer 
Provinz vorliegen, gekennzeichnet. Aus den hiermit gewonnenen 
Vorausſetzungen entwickeln ſich die ſpäteren Ereigniſſe, namentlich 
die politiſchen Verhandlungen mit Frankreich einerſeits, mit Rußland 
und Oſterreich anderſeits und insbeſondere der hochwichtige weitere 
Ausbau der Geſetzgebung unter der umſichtigen und klugen Leitung 
des Staatskanzlers Karl Auguſt von Hardenberg. Aber ſeit das 
Königspaar in den Weihnachtstagen 1809 wieder in ſeiner Hauptſtadt 
Berlin eingezogen war, iſt naturgemäß der Schwerpunkt aller Vor— 
gänge dorthin verlegt. 

Unſere Heimatprovinz tritt erſt wieder in den Vordergrund, als 
das für Napoleon fo verhängnisvolle Jahr 1812 herannaht. 
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Oſtpreußen in den Jahren 1812 und 1813. 


Das Bündnis Preußens mit Frankreich. 


Vis Jahre hindurch hatten die politiſchen Bewegungen und 
Wirren viele Patrioten und Staatsmänner mit der Hoffnung 
erfüllt, daß der Tag der Erhebung und Befreiung vom franzöſiſchen 
Joch kommen würde. Hervorragende Staatsmänner und Offiziere 
hatten immer von neuem 
dem König Friedrich Wil— 
helm III. Pläne vorgelegt, 
wie man durch eine allge— 
meine Volkserhebung den 
Krieg gegen Frankreich auf— 
nehmen könne. Seit dem 
Jahre 1810 waren die beiden 
großen Verbündeten Napo— 
leon I. und Alexander I. von 
Rußland in Gegenſatz, ja in 
offenſichtliche Feindſeligkeit 
getreten. Mit fieberhafter 
Spannung rechneten die Be— 
ſten des Staates, Scharnhorſt 
und Gneiſenau ſowie unſer 
oſtpreußiſcher Major Her— 
mann von Boyen, mit der Möglichkeit, im Anſchluß an Rußland den 
Krieg gegen Frankreich ins Werk zu ſetzen. Da kam am 24. Februar 1812 
der Pariſer Vertrag zuſtande, die größte Demütigung, die Preußen 
auferlegt wurde. Preußen mußte einen Teil ſeiner Feſtungen franzö— 
ſiſchen Garniſonen ausliefern. Berlin erhielt franzöſiſche Beſatzung; 
auch Königsberg ſollte den Franzoſen ausgeliefert werden. Einen 
überwiegenden Teil der Verpflegung für die Große Armee, die in 
einer Stärke von einer halben Million Kriegern gegen Rußland ins 
Feld geſandt wurde, ſollte von dem durch unſägliche Leiden und 
Opfer ausgeſogenen Preußen getragen werden. Manch edler Patriot, 
wie der hervorragende Oberſt von Clauſewitz, Scharnhorſts Schüler, 
ſchieden aus dem preußiſchen Heeresdienſt aus, um in Rußland gegen 
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den nationalen Feind, die Franzoſen, Dienjte zu nehmen. Auch unſer 
oſtpreußiſcher Landsmann Hermann von Boyen eilte nach Rußland, 
um wenigſtens Zeuge der zukünftigen Kämpfe zu ſein. Nun rückten die 
großen Heeresmaſſen, die der Zauberſtab des franzöſiſchen Eroberers 
wieder gegen Rußland zuſammengebracht hatte, nacheinander durch 
Oſtpreußen zum Feldzuge gegen Rußland. 


Die Große Armee marſchiert durch Oſtpreußen. 


Am 1. April 1812 zogen franzöſiſche Jäger und Huſaren und 
polniſche Wlanen in die Gegend von Soldau und Oſterode. Nach 
und nach rückte das ganze Armeekorps des Marſchalls Davoult, 
60 825 Mann, aus Weſtpreußen und Oſtpreußen vor. Es folgte das 
zweite Korps unter Marſchall Oudinot über Mohrungen, Preußiſch— 
Eylau, Wehlau, 39 450 Köpfe ſtark, gleichzeitig das dritte unter Mar- 
ſchall Ney über Oſterode, 33 500 Mann, das vierte Korps unter dem 
Vizekönig von Italien Eugen Beauharnais, 42 000 Mann, über Heils— 
berg, Raſtenburg und Lötzen nach Rußland. Im ganzen hatte ſchon 
während des Durchzuges Oſtpreußen mehr als 333 632 Mann zu 
verpflegen, die bei ihrem Marſche nach Rußland oft wochenlang in 
den Städten und in der Umgebung ihr Lager aufſchlugen. Gegen 
den Vertrag war die Feſtung Pillau von den Franzoſen Anfang 
Mai beſetzt worden. Die alten Feſtungswerke, Schanzen, die bei 
Lochſtädt errichtet waren, wurden zum Teil geſchleift und neue auf 
der Friſchen Nehrung errichtet. Arbeiter und Geräte wurden von den 
Gütern der Umgegend genommen. Am 12. Juli abends langte 
Napoleon in Königsberg an. Arſprünglich wollte er auf den Hufen 
in dem Hauſe gegenüber Luiſenwahl, das der König mit ſeiner Ge— 
mahlin, der Königin Luiſe, im Sommer 1808 und 1809 bewohnt 
hatte, abſteigen. Aber erſtaunt über die Einfachheit dieſes Landſitzes, 
kehrte er im Schloſſe ein, wo er bis zum 15. blieb. Am 13. Juli, vor- 
mittags 11 Uhr, war große Parade im Innern des Schloßhofes. Am 
14. Juli hielt Napoleon eine glänzende Revue auf dem großen Exer— 
zierplatz in Devau. Er ritt viel in die Umgebung Königsbergs. Als 
er die im Bau begriffene Sternwarte oberhalb des heutigen Stadt— 

parkes ſah, ſprach ein Erſtaunen aus, daß der Preußiſche Staat 
noch Geld genug habe, um Sternwarten zu bauen. Napoleon be— 
merkte bei ſeinem Aufenthalt in Königsberg zwei preußiſche reitende 
Batterien. Da ſie ihm tauglich ſchienen, kam er plötzlich abends um 
10 Uhr zu dem Entſchluſſe, dieſe mitzunehmen. Um 11 Uhr erhielt 
der Polizeipräſident von Königsberg den Befehl, daß die beiden 
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Batterien noch in der Nacht mobil gemacht werden ſollten. Dieſer 
mußte Knechte und Pferde zur Beſpannung und Bedienung der 
Batterien beſorgen. Um Mitternacht wurde der Oberbürgermeiſter 
Heidemann auf das Kneiphöfſche Rathaus gerufen, um die Geſtellung 
in die Wege zu leiten. Gegen Morgen erſt konnte der Polizeipräſident 
mit franzöſiſchen Offizieren dem Kaiſer die Ausführung des Befehls 
melden. Er erzählt dies in anſchaulicher Schilderung: „Wir wurden 
gemeldet; Ruſtan, der Leibmameluk, kam heraus und erkundigte ſich 
zuerſt, wer den Kaiſer ſprechen wollte. Dann wurden wir herein— 
gelaſſen. Der Kaiſer mußte bis Mitternacht gearbeitet haben, denn 
auf dem mächtigen Tiſch voller Karten und Papiere lag noch alles un— 
verwahrt, und ein großer Armleuchter ſtand darauf mit beinahe 
heruntergebrannten Lichtern. Er lag nicht entkleidet in einem grünen 
Überrock, mit einer koſtbaren Decke bedeckt, auf einem Ruhebette und 
fragte, als wir hereintraten, ob ſein Befehl auch ſicher befolgt wäre. 
Ich antwortete: „Euere Majeſtät können verſichert ſein, daß um 
6 Uhr morgens auf Königsgarten die Geſtellung des Verlangten voll— 
ſtändig bewirkt wird.“ „Nun, das ijt gut‘, war die ganze Antwort, und 
wir entfernten uns wieder.“ Überall in Oſtpreußen mußten Maga- 
zine, Backöfen, Lazarette, Fuhrwerk und Pferde geſtellt werden. 
Nach den Nachweiſungen wurden von der Provinz 37 790 Pferde, 
9416 Wagen und 23371 Stück Rindvieh weggenommen. Vielfach 
leiſteten die franzöſiſchen Truppen in Zügelloſigkeit Unglaubliches. 
Dörfer und Güter wurden geplündert, und Bewohner, die ſich zur 
Wehr ſetzten, konnten froh ſein, wenn ſie lebendig davonkamen. Bei dem 
Biwak des erſten Davouſtſchen Armeekorps unweit der Stadt Königs- 
berg lagerte die Infanterie auf der Sommerſaat des Gutes Kalgen, 
nahm Vieh und Schafe in Aweiden und Karſchau, verbrannte alle 
Scheunen des Vorwerkes Contienen, wie in Feindesland. Da es 
an Saat und Futter für das Vieh fehlte, miſchte man Kräuter und 
Baumrinde in das Brotgetreide und deckte für das Vieh die Stroh— 
dächer ab. Zur Füllung der Magazine verlangte man den Bau von 
176 Backöfen in Oſtpreußen. In allen Teilen der Provinz war die 
Not die gleiche. Aus Maſuren kamen troſtloſe Berichte des Grafen 
Lehndorff vom 15. Juli 1812: „Noch ijt keine Fuhre Miſt dort aus- 
gefahren, keine Fahre geſtürzt, die Wieſen können nicht geerntet 
werden, da ſie abgeweidet ſind. Welche Zukunft für künftige Zeit! 
Das Herzzerbrechendſte iſt der Zuſtand der Unglücklichen, deren Anblick 
auch mich unglücklich macht. Kinder ſterben effektiv vor Hunger, ohne 
daß es mir möglich iſt, ſie alle zu retten.“ Als Davouſt in Inſterburg 
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auf feine Frage, warum die geforderten 18 Badöfen noch nicht 
fertig jeien, die Antwort erhielt, es fehle an Ziegeln, erwiderte er: 
„Ich ſehe ja aber noch hier eine ganze Reihe von Häuſern jtehen. 
Warum werden die nicht dazu gebraucht?“ Der Amtmann Quaſ⸗ 
ſowski im Darkehmer Kreis berichtet: „Ich habe kein einziges Pferd 
mehr; alle meine Wieſen ſind verzehrt; meine Leute haben ſchon 
ſeit zwei Tagen nicht einen Biſſen Brot mehr; alles muß verhungern.“ 
Der Gumbinner Regierungspräſident Theodor von Schön meldet 
am 24. Juli 1812 verzweifelt: „Von den mitgenommenen Herden 
und Tauſenden von Wagen und Pferden iſt durchaus nichts zu retten. 
Ich habe alles verſucht, aber alles war vergeblich.“ Den Antworten 
der Franzoſen lag immer das Prinzip zugrunde, daß bei dem großen 
Kampf um die Herrſchaft des Kontinents das Wohl und Wehe der 
hier lebenden 400000 Menſchen nicht in Betracht kommen könnte. 
Unermüdlich ſuchte Schön Hilfe von den andern, weniger heim⸗ 
geſuchten Provinzen. „Ich kann nicht dringend genug die Bitte 
wiederholen,“ ſchreibt er, „alles irgend entbehrliche Geld ſchleunigſt 
hierherzuſchicken, damit wenigſtens dem Hungertode einigermaßen 
ein Ziel geſetzt werden kann. Von allen Seiten kommt die Anzeige, 
daß kein Feind ärger hauſen, ſich ſchlimmer benehmen kann, als dieſe 
befreundete Macht ſich hier benommen hat. Das muß eine Stim— 
mung erzeugen, die man nicht weiter ſchildern darf.“ So dauerten 
den ganzen Sommer hindurch die Durchmärſche der franzöſiſchen 
Armee, während von Rußland aus unaufhörlich Züge von Ver— 
wundeten und Gefangenen zurückkehrten, die ebenfalls von der Pro— 
vinz untergebracht und verpflegt werden mußten. Nach zuverläſſigen 
Berechnungen hat Oſtpreußen allein im Jahre 1812 einen Geſamt— 
ſchaden von faſt hundert Millionen Mark (33 208 474 Taler) durch 
den Feldzug erlitten. 

Es folgte dann der bekannte Zug Napoleons ins Innere Rußlands 
mit ſeinen berühmten verluſtreichen franzöſiſchen Siegen bei Smo— 
lensk und in der Nähe von Moskau. Es folgte am 14. September 
der Einzug in Moskau und der große Brand der Stadt. Vergeblich 
wartete Napoleon bis zum 19. Oktober 1812, ob Kaiſer Alexander l. 
zum Frieden geneigt ſein würde. An dieſem Tage verließ er Moskau, 
und während unzugängliche Wege, mangelhafte Verpflegung, Seuchen 
und Kälte die Not des franzöſiſchen Heeres zu grauenvoller Wirkung 
ſteigerten, ſetzten ihm die ruſſiſchen Verfolger unter Führung des 
Generalfeldmarſchalls Kutuſow unaufhörlich in kleinen und großen 
Gefechten zu, bis dann in den Tagen vom 27. bis 29. November 
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beim Übergang über die infolge von Tauwetter ſtark angeſchwollene 
Bereſina das Heer zuſammenbrach. Mit größtem Eifer berichtete 
Theodor von Schön auf ſeinem vorgeſchobenen Kulturpoſten als 
Regierungspräſident von Gumbinnen von den ſich drängenden Er— 
eigniſſen. Am 11. November meldet er dem Staatsminiſter, daß die 
franzöſiſche Armee für aufgerieben gilt. Er ſchließt den Bericht: 
„Die Stimmung iſt hier ſo, daß nur ein Funke nötig iſt, um Flamme 
zu haben, und die Franzoſen ſelbſt fürchten auf dem Rückzug er- 
ſchlagen zu werden, und dieſe Stimmung, die bei allen Ständen 
allgemein iſt, iſt von Memel bis Johannisburg, und ſie iſt um ſo leb⸗ 
hafter, weil niemand mehr glaubt, daß wir nicht imſtande wären, 
den Greueln zu begegnen.“ Am 6. Dezember 1812 verließ Napoleon 
bei Wilna das Heer und eilte über Dresden nach Paris. 


Die Konvention von Tauroggen. 


Nach der Pariſer Konvention hatte Preußen die Verpflichtung, 
20 000 Mann Hilfstruppen Napoleon zu ſtellen. Dieſer preußiſche 
Truppenteil war nach Erkrankung des Generalleutnants von Grawert 
dem General von Pork unterſtellt. Unter dem Oberbefehl des fran— 
zöſiſchen Marſchalls Macdonald war dieſer Heeresteil nach den ruſſi⸗ 
ſchen Oſtſeeprovinzen gezogen, und die preußiſchen Truppen hatten 
an mehrfachen Gefechten ruhmreich teilgenommen. Obwohl wider⸗ 
ſtrebend, hatte York den ruſſiſchen Anerbietungen, auf ihre Seite zu 
treten, in ſtrengſter Pflichterfüllung getreu dem Befehle ſeines Königs 
keine Folge geleiſtet. Infolge der ungünſtigen Lage der Hauptarmee 
mußte auch Macdonald den Rückzug antreten. Ein Teil der preupi- 
ſchen Truppen unter dem General von Maſſenbach kämpfte noch in 
der Gegend von Tilſit gegen die nachrückenden Ruſſen mit den Fran- 
zoſen. Theodor von Schön hatte York über den Zuſammenbruch 
der Hauptarmee durch den Grafen Lehndorff unterrichtet. York 
war vom König für den Fall des Rückzugs der franzöſiſchen Armee 
zum militäriſchen Gouverneur von Oſtpreußen ernannt worden. 
Beſtimmte Weiſungen, wie er bei einer völligen Anderung der Ver- 
hältniſſe zu Ungunſten Frankreichs ſich zu den Ruſſen ſtellen ſollte, 
waren ihm nicht gegeben, wenn ihm auch, wie es ſcheint, eine gewiſſe 
Bewegungsfreiheit mehr in Andeutungen als in beſtimmten Befehlen 
offenbar gelaſſen war. Als nun ſeine Truppen ſich immer mehr 
von den Franzoſen entfernt und den Ruſſen genähert hatten, da 
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Wort handelte er, entgegen den beſtehenden Verträgen und une 
bedingt ohne ausgeſprochene Vollmacht ſeines Königs: 


„Herr, das Geſetz, das höchſte, oberſte, 

Das wirken ſoll in deines Feldherrn Bruſt, 
Das iſt der Buchſtab deines Willens nicht, 
Das iſt das Vaterland, das iſt die Krone.“ 


Nach mehrfachen Unterredungen berief er ſeine Offiziere und teilte 
ihnen den Entſchluß mit, ſich mit dem ruſſiſchen Heere zu vereinigen. 
„Wer ſo denkt wie ich,“ rief er, „ſein Leben für das Vaterland und 
die Freiheit hinzugeben, der ſchließe ſich mir an; wer dies nicht will, 
bleibe zurück!“ Alle Offiziere ohne Ausnahme ſtimmten dem Ent— 
ſchluſſe des Generals zu. Auch die Brigade Maſſenbach, der man 
Nachricht gegeben hatte, trennte ſich von den Franzoſen. Am 30. De— 
zember wurde die Konvention von Tauroggen vereinbart, in der vor 
allem die Neutralität des preußiſchen Korps für die nächſten beiden 
Monate feſtgelegt wurde. Sie bedeutete in Wirklichkeit bereits nicht 
nur eine Annäherung an Rußland, ſondern eine Wendung gegen die 
Franzoſen. Schon am 29. Dezember hatte Theodor von Schön 
einen jungen oſtpreußiſchen Offizier von Plehwe mit der Nachricht 
von dem bevorſtehenden Ereignis nach Berlin geſandt. Am 2. oder 
3. Januar erhielt der König die erſte Kunde über die kühne, nur durch 
die Tatſachen, durch den Gang der Ereigniſſe und durch die damals 
unmögliche Beſchleunigung des Nachrichtendienſtes gerechtfertigte 
Tat. York aber hatte Wochen ſchwerſter Sorgen, ob der König, 
umgeben von franzöſiſchen Spähern, imſtande ſein würde, ſeinen 
kühnen Schritt zu billigen. Der kommandierende General des weit- 
preußiſchen Armeekorps, von Bülow, verließ mit ſeinen Truppen auf 
Yorks Rat zeitig Königsberg, um fein Heer dem König zu erhalten 
und keine Weiſungen von den Franzoſen annehmen zu müſſen. Erſt 
am 26. Januar erhielt York in Königsberg beruhigende Nachrichten, 
nachdem zuvor der König, zum Teil um die Franzoſen irrezuführen, 
ſogar die Abſetzung موادم(‎ hatte. 


Die Franzoſen beim Rückzug durch Oſtpreußen. 


Unſer Oſtpreußen aber, das durch die Heimſuchung beim Durch— 
zuge der franzöſiſchen Truppen ſo ſchwere und bittere Zeiten der Not 
erduldet hatte, war wieder neuen Gefahren drohender Art ausgeſetzt. 
In fieberhafter Erregung fürchtete man, daß die Franzoſen auf ihrem 
Rückzuge [ib in Oſtpreußen feſtſetzen würden. Königsberg konnte 
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von ihnen zur Verteidigung gegen die nachziehenden Ruſſen beſetzt 
werden. Entweder die Franzoſen oder die Ruſſen konnten unſere 
Provinz als Feinde heimſuchen. In Tilſit kämpften bereits Ruſſen 
gegen Franzoſen. In Memel zog der ruſſiſche General wie ein Er— 
oberer ein und behandelte es als ruſſiſche Stadt. Schon am 29. De- 
zember wandten ſich Männer des preußiſchen Adels an den König 
und baten ihn, einen Entſchluß zu faſſen, der den Provinzen Erholung 
und Ruhe gewähren könnte. Am 16. Dezember war der Schwager 
Napoleons, Joachim Murat, der König von Neapel, in Gumbinnen 
angekommen. Am 19. traf er in Königsberg ein. Noch wußte man 
nicht genau, wie groß der Verlúft war, den die franzöſiſche Armee 
erlitten. Man hielt die franzöſiſchen Truppen in ſtändiger Bewegung, 
um ihre Anzahl weit größer erſcheinen zu laſſen! Daher erklärt es 
ſich, wenn eine alte Oſtpreußin ſich täuſchen ließ und ſchrieb: „Die 
Franzoſen ſind wie die Wanzen; wenn man denkt, man habe ſie ganz 
ausgerottet, ſo wimmeln ſie von neuem los.“ Voll Entſetzen ſahen 
die Bewohner Oſtpreußens dieſe heruntergekommenen franzöſiſchen 
Krieger, die noch vor wenigen Monaten ſiegesgewiß und herriſch ihnen 
drohende Befehle erteilt hatten. Ein Zeitgenoſſe, der Königsberger 
Polizeipräſident Schmidt, ſchildert dieſe Trümmer der Großen Armee: 
„Von Froſt und Hunger waren die edelſten Geſtalten krumm zu— 
ſammengeſchrumpft, voll blauer Flecken und weißer Froſtbeulen. 
Ganze Gliedmaßen abgefroren und in Fäulnis, voll Ungeziefer und 
bisher von den ſcheußlichſten Nahrungsmitteln lebend, verbreiteten 
ſie einen peſtartigen Geruch und mit ihm Krankheiten und Seuchen 
da, wo ſie in Menge zuſtrömten. Ihre Kleidung beſtand in Lumpen, 
Strohmatten, alten Weiberröcken, Schafsfellen oder was ſie ſonſt 
habhaft werden konnten. Keiner hatte eine ordentliche Kopfbedeckung, 
ſondern das Haupt mit einem alten Tuch oder Hemde verbunden; 
ſtatt der Schuhe und Strümpfe waren die Füße mit Stroh, Pelz 
oder Lumpen umwunden. Oft kam der Reit eines ganzen Infanterie- 
regiments auf zwei Schlitten angefahren. Ein Kavallerieregiment, 
aus zwei Pferden und ſieben Mann noch beſtehend, zog vorüber, 
wobei ein Küraſſier, die Füße in Stroh gewickelt, noch auf einem 
Skelett von Pferde ſaß, das andere aber Gepäcke trug und von den 
übrigen fortgeſchleppt werden mußte. Jeden Augenblick kamen die 
ſonderbarſten Geſtalten zum Vorſchein: Infanteriſten auf einem 
kleinen geſtohlenen ruſſiſchen Pferde, und Kavalleriſten, des Mar— 
ſchierens ungewohnt, am Stabe hinkend. Statt der blanken Helme 
erſchienen Judenmützen und ſtatt der Küraſſe polniſche Bauernkittel.“ 

si 
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Zwar zeigten jih die Bewohner Oſtpreußens auch dem nieder- 
geſchlagenen Feinde gegenüber von bewundernswerter Nachſicht und 
Barmherzigkeit, aber doch deuteten mancherlei Zeichen ſchon beim 
Beginn des Jahres 1813, daß man zum Außerſten bereit ſei. Eine 
ſeltſame Szene ſpielte ſich am Schloß vor den Augen des Königs von 
Neapel ab. Preußiſche Rekruten, die unter einem Unteroffizier mit 
dem Rücken gegen die Küraſſierkaſerne aufgeſtellt waren, ſahen, wie 
ein franzöſiſcher Gendarm einen Rekruten ſtieß, um ſchneller durch— 
zukommen. Sie fielen erbittert über ihn her und ſchlugen auf ihn | 
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Das Schloß in Königsberg 


ein, ſo daß er zum Tode verwundet davongetragen wurde. Einem 
franzöſiſchen Offizier, den der König von Neapel vom Schloß herunter— 
geſchickt hatte, um Erkundigungen einzuziehen, wurde die Klinge des 
Degens zerbrochen. Während die franzöſiſche Wache unter Gewehr WE 
jtand, duldete die Menge nicht, daß der Unteroffizier ausgeliefert 
wurde, befreite dann den bereits in den inneren Schloßhof abgeführten 
Unteroffizier und verließ unter lautem Jubel mit ihm den Schloßhof. 
Proviantmaſſen und Munition, die die Franzoſen nach Danzig retten 
wollten, wurden am Pregel aufgegriffen und vernichtet. Eine n= 
ſchrift an einem Laternenpfahl lautete: „Sachen, die verloren ge— 
gangen: Auf dem Wege von Moskau nach Königsberg iſt die große 
franzöſiſche Armee verloren gegangen. Der Finder erhält eine 1 
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Belohnung von 2 Talern.“ Bei diefer Stimmung hielten es die 
Franzoſen für geraten, jo ſchleunig wie möglich die Stadt zu ver- 


laſſen. Nachts mußten die Fenſter erleuchtet werden, offenbar um 
die Franzoſen vor Überfällen zu ſichern. 


Die Ruſſen in Königsberg. 


Am 4. Januar verließen die letzten Franzoſen in der Stille, ohne 
eine Trommel zu rühren, die Stadt, und ſchon in derſelben Nacht 
um 12 Uhr ſprengte das erſte Kommando Koſaken gegen die Schloß— 
treppe. Zwei Regimenter ruſſiſcher Kavallerie waren unter ihrem 
Befehlshaber in Königsberg eingerückt. Eine lebendige Schilderung 
haben wir in einem Briefe der Gräfin Amelie Lehndorff vom 7. Januar 
1813: „Seit der Nacht vom 4. zum 5. Januar ſind wir in der Macht 
der Ruſſen. Ich habe Ihnen unſere Angſt ſchon geſchildert, als wir 
von Tag zu Tag friſche franzöſiſche Truppen anlangen ſahen, die 
Miene machten, uns zu verteidigen. Aber am letzten Tag verſtreute 
ſich alles, und die Ruſſen fanden die Stadt geräumt und ohne Wider⸗ 
ſtand. Das war ſchon ein recht beruhigender Umſtand. Indeſſen 
legte ſich niemand in dieſer Nacht zu Bette; obgleich man ſich mit 
Gewißheit ſagen konnte, daß die Ruſſen noch zur Nacht einziehen 
würden, ſtellte man doch auf Anordnung der Polizei Licht an jedes 
Fenſter. Ich war auf meinem Sofa ganz angekleidet ein wenig 
eingeſchlafen, als gegen 2 Uhr fremdartiger Trompetenklang ſich 


hören ließ, der weder preußiſchen noch franzöſiſchen Urſprungs war. 


Zum Fenſter getreten, ſahen wir den ganzen Roßgarten-Markt voll 
Koſaken. Aber eine bewunderungswürdige Ruhe herrſchte überall. 
Meine Leute, neugierig und vertraulich, wagten die Haustür zu 
öffnen und ſich draußen hinzuſtellen. Das bewog ſofort einige Koſa— 
ken, ſich zu nähern und mit ihnen auf Polniſch ein Geſpräch anzufangen. 
Sie waren entzückt, Leute zu finden, die ſie verſtanden, ſchüttelten 
ihnen die Hand, liebkoſten ſie und baten um einen kleinen Schnaps 
und ein Stück Brot. Glücklicherweiſe hatte ich das alles im Hauſe 
in Vorrat. Indeſſen war es immer eine Unklugheit meiner Leute, 
denn ich fürchtete, es möchte ſich allmählich der geſamte Pulk erfriſchen 
wollen, und meine Vorräte möchten nicht reichen. Aber zuletzt blieb 
es bei fünf oder ſechs, die immer unter Liebkoſungen ſich bedankten, 
daß wir ihnen die Türen nicht verſchloſſen hätten. Auch kamen 
mehrere Generale mit, die vom General Zieten empfangen wurden, 
der Befehl vom König hatte, zu dieſem Zwecke hierzubleiben, weil 
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er einen hohen ruſſiſchen Orden hatte. So hielt er in großer Gala 
auf dem Platz vor ſeinem Hauſe (dem Schloß gegenüber) und machte 
die Honneurs.“ 

Den einrückenden Truppen folgte am 7. Januar der Einzug des 
ruſſiſchen Generals Graf Wittgenſtein mit weiteren Truppen. Im 
Theater brachte man ihm ein Vivat, und er rief: „Es lebe König Da 
Friedrich Wilhelm III.!“ Nach dem Theater ſpannten die Bürger 
ſeine Pferde aus und zogen den Wagen unter Begleitung von 100 E 
Fackelträgern nach dem Ballhaus in der Junkerſtraße. In aller Stille 
war auch Vork am 8. Januar in Königsberg eingetroffen, bald nach o 
ſeiner Ankunft von den Studenten durch einen Fackelzug geehrt. 
Am 19. Januar kam Alexander von Rußland in Lyck an. Er wurde 
| von Deputationen der Stände und von den führenden Männern in 

Maſuren aufs freundlichjte empfangen. Überall gab er zu erkennen, ۱ 

daß er als Freund des Königs mit der beſtimmten Hoffnung auf ein 
enges Bündnis gegen Napoleon in der Provinz einziehe. Übergriffe 7 
einzelner Generale, über die man Beſchwerde führte, fanden feine 
Mißbilligung. Und doch beſchlich alle Gemüter herbe Sorge, als der 
Freiherr vom Stein am 21. Januar in Gumbinnen die Vollmacht des | 
ruſſiſchen Kaiſers zeigte, in der ihm unbegrenzte Rechte über die 
Verwaltung der Provinz gegeben wurden. 


Steins ruſſiſche Vollmacht. 


Karl Friedrich Freiherr vom Stein war kein Fremder in 
Oſtpreußen. Er, der bahnbrechende Staatsmann, der in den Jahren 
1807-1808 die große Geſetzgebung der Befreiung von Bauern 
und Bürgern, von Zünften und Gewerben herbeiführte, durch die 
Stärke ſeines Willens ſie oft gegen den Widerſpruch der Umgebung 
des Königs durchgeſetzt hatte — den einen galt er als unbeugſamer 
Reformator, den anderen, wohl nicht den ſchlechteſten Männern, wie 
Vork, als unruhiger Kopf voll Umſturzideen. Vom König dann unter 
dem Eindruck der von Napoleon gegen Stein geplanten Maßregeln 
entlaſſen, war er 4 Jahre lang in Böhmen und Mähren tätig, 
um auch dort unermüdlich Verhältniſſe und Perſonen zum Kampfe 
gegen die Franzoſen vorzubereiten. Beim Ausbruch des Krieges 
im Jahre 1812 eilte er dann nach St. Petersburg und hielt den Mut des 
ruſſiſchen Kaiſers durch Zuſpruch auf der Höhe, um eine ruſſiſche 
Nachgiebigkeit gegen die Franzoſen zu hindern. Er war voll Miß⸗ 
trauen gegen die Miniſter in Preußen, die nach ſeiner Meinung die 
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abwartende und zögernde Haltung Friedrich Wilhelms III. beſtärkten. 
In einer Denkſchrift hatte er den Rat gegeben, daß der König ein 
Miniſterium aus Männern, wie dem Präſidenten von Schön, General 
Scharnhorſt und dem ehemaligen Miniſter Grafen Dohna, zuſammen⸗ 
ſetze, die die Reinheit ihrer Grundſätze und die Kraft ihrer Charaktere 
erprobt haben. Am 21. Januar traf der Freiherr vom Stein in Gum— 
binnen ein und zeigte Schön die ihm vom Kaiſer am 18. Januar 1813 
erteilte Vollmacht. Das Schreiben lautete: 

„Wir, Alexander J., von Gottes Gnaden Kaiſer und Selbſtherr— 
ſcher aller Reußen, tun hierdurch kund und zu wiſſen, daß, nachdem 


Scharnhorſt Freiherr vom Stein 


Oſt⸗ und Weſtpreußen durch Unſere Truppen in Beſitz genommen 
und hierdurch vom Zentro ihres Gouvernements getrennt ſind, die 
Verhältniſſe mit Sr. Majeſtät dem König von Preußen aber noch 
unentſchieden ſind, Wir es für unerläßlich notwendig erachtet haben, 
diejenigen Maßregeln der Vor- und Umſicht vorläufig zu nehmen, 
welche erforderlich ſind, um ſämtliche Provinzialbehörden zum Vor— 
teil der guten Sache zu leiten und zu gleichem Zweck die nationalen 
Fonds Preußens zu nutzen. 

Demzufolge haben Wir erkannt und ernennen hierdurch den 
Freiherrn Heinrich Friedrich Karl vom Stein, Ritter des Roten Adler— 
ordens, um ſich nach Königsberg zu begeben, von der Lage des Landes 
Kenntnis zu nehmen und ſich damit zu beſchäftigen, alle Militär- und 
Geldkräfte des Landes zur Unterſtützung Unſerer Operationen gegen 
Frankreich in Wirkſamkeit zu ſetzen. Wir beauftragen ihn überdem, 
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darüber zu wachen, daß alle öffentlichen Einkünfte des okkupierten Lan⸗ 
des treu verwaltet und für den erwähnten Zweck verwandt werden, 
alles franzöſiſche Eigentum und das ihrer Alliierten unter Sequeſter 
geſetzt, die Bewaffneten des Militärs und der Nation nach dem von 
Sr. Majeſtät dem König von Preußen im Jahre 1808 entworfenen 
und beſtätigten Plan ſo ſchleunig als möglich organiſieret und dafür 
geſorgt wird, daß alle Lebens- und Transportmittel und ſonſtige 
Armeebedürfniſſe ſo ſchleunig als möglich und mit Ordnung herbei— 
geſchafft werden. Zu dem Ende bevollmächtigen Wir den Freiherrn 
vom Stein zu allen Maßregeln, die die Vollziehung dieſes Unſeres 
Auftrages notwendig machen ſollte. Wir beauftragen ihn, Mittels⸗ 
perſonen zur Vollziehung desſelben nach ſeiner Kenntnis ihrer Taug⸗ 
lichkeit anzunehmen, ſie bei der Überzeugung von der ihnen mangeln— 
den Fähigkeit oder gutem Willen zu ſuspendieren oder abzuſetzen und 
verdächtige Perſonen unter ſpezielle Aufſicht ſtellen und ſelbſt in 
gefängliche Haft bringen zu laſſen. 

Wir erteilen ihm das Recht, ſeine Vollmacht auf einen anderen, 
der ſein vollſtändiges Vertrauen beſitzt, zu übertragen. 

Sein Geſchäft iſt in dem Augenblick beendigt, als Wir mit dem 
König von Preußen eine endgültige Vereinbarung getroffen haben. 
Alsdann ihm die fernere Verwaltung zurückgegeben und der Freiherr 
vom Stein zu Uns zurückkehren wird.“ 

Schon am 16. Dezember hatte Stein an Schön geſchrieben: 
„Gott hat durch die Kraft des ruſſiſchen Volkes, durch den Mut der 
Heere und durch die Weisheit und Feſtigkeit des Kaiſers Alexander 
den großen Verbrecher (Napoleon) in den Staub gelegt, ſein Heer 
vernichtet. Er ſei ewig gelobt! Jetzt iſt es Zeit, daß ſich Deutſchland 
erhebe, daß es Freiheit und Ehre wiedererringe, daß es beweiſe, wie 
nicht das Volk, ſondern ſeine Fürſten ſich freiwillig unter das Joch 
gebeugt haben. Ich fordere Sie auf, mein braver Freund, die heilige 
Sache des Vaterlands zu verfechten und alle Kräfte anzuſtrengen, 
um den Verbrecher und ſeine Mietlinge zu vernichten.“ Stein war 
durch die Vollmacht des ruſſiſchen Kaiſers gleichſam zum Vizekönig 
Oſtpreußens ernannt. Die ſchwerſten Folgen konnte der geringſte 
Fehler der preußiſchen Staatsmänner nach ſich ziehen. Auf der einen 
Seite ſtand Freiherr vom Stein mit ſeiner uneingeſchränkten ruſſiſchen 
Vollmacht, die Oſtpreußen, wenn auch nur dem Scheine nach, wie 
eine ruſſiſche Provinz behandelte, ein Mann, den viele Adelige Oſt— 
preußens noch von der Zeit der Reformen her als einen Gegner zu be— 
trachten gewohnt waren, ein Mann, der von den Oſtpreußen verlangte, 
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Jie ſollten bereit fein, [ih von ihrem engeren Vaterland zu löſen, um 
Deutſchland zu retten. Auf der anderen Seite ſtanden die ojtpreubi- 
ſchen Patrioten, deren Vaterland die Heimat Kants und Herders 
war und die in ihrem unumſchränkten König den einzigen Träger der 
Staatsgewalt erblickten. Sie wollten und konnten nicht vergeſſen, 
daß Rußland im Siebenjährigen Kriege Oſtpreußen dem Zarenreiche 
einverleiben wollte. Sie mußten ſich erinnern, wie Alexander J. nach 
der unglücklichen Schlacht bei Friedland ihren König im Stich gelaſſen 
und den Fall Preußens im Frieden von Tilſit herbeigeführt hatte. 
Sie waren von den Franzoſen zum Teil durch das Einrücken der Ruſſen 
befreit, aber ſie wollten die Kräfte der Provinz ihrem König erhalten. 

Es iſt ſicher, daß Schön dem Freiherrn vom Stein dringend riet, 
die ruſſiſche Vollmacht möglichſt zurücktreten zu laſſen und nur durch 
die Macht ſeiner Perſönlichkeit auf den Fortſchritt der Ereigniſſe zu 
wirken. Am 22. Januar traf Stein in Königsberg ein. Schon am 
11. Januar hatte eine Anzahl Mitglieder des preußiſchen Adels eine 
Bittſchrift an den König gerichtet, in dieſem entſcheidenden Augen— 
blick den Entſchluß zu faſſen, der nach ihrer Überzeugung allein im— 
ſtande wäre, den Untergang des preußiſchen Namens zu verhüten. 
„Wir verkennen nicht, daß die Ausführung dieſes Entſchluſſes mit 
Anſtrengungen verbunden ſein wird, aber wir beteuern Ew. Majeſtät, 
daß uns kein Opfer zu groß dünken ſoll, um die Ehre und das Glück 
unſern Kindern zu vererben, die wir von unſern Vätern ererbt haben.“ 
In dieſer ſchickſalsſchweren Stunde, noch am 24. Januar, langte die 
Nachricht von Berlin an, daß der König Vorks Schritte mißbillige 
und ihn für abgeſetzt erkläre. 


Die Einberufung des Landtags. 


Auf Grund ſeiner Vollmacht verlangte Freiherr vom Stein von 
dem Regierungspräſidenten von Königsberg, Hans Jakob von Wuers- 
wald, die Einberufung eines Landtages, um Entſchlüſſe zu faſſen über 
die allgemeine Bewaffnung. Auerswald war zugleich als Land— 
hofmeiſter mit der Leitung der ſtändiſchen Angelegenheiten der Pro— 
vinz betraut. Schon vorher hatten Männer des preußiſchen Adels 
den Zuſammentritt der Stände beantragt. Ein Herr von Gröben 
mußte ſogar wegen eines ungeſetzlichen Aufrufes verhaftet werden, 
und der Regierungspräſident von Marienwerder, von Wiſſmann, 
ſprach das häßliche Wort von der Landesverräterei des preußiſchen 
Adels. Auf das ungeſtüme Drängen Steins entſchloß ſich Auerswald 
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zwar zunächſt am 23. Januar, die Wahl zu einem ſtändiſchen Landtage 
auszuſchreiben; aber ſchon wenige Tage ſpäter kam er, vermutlich 
durch Theodor von Schön, der nach Königsberg geeilt war, überzeugt, 
zu einer Anderung ſeiner Verfügung. Nicht ein Landtag, ſondern 
bloß eine Verſammlung der Vertreter der Stände ſollte zuſammen— 
treten, um die Eröffnung zu vernehmen, welche der Bevollmächtigte 
Sr. Majeſtät des Kaiſers von Rußland, Herr Staatsminiſter vom 
Stein, machen werde. Der Landtag, eine Vertretung der Stände, 
die zum Teil noch vom Ordensſtaat übernommen war, war ſeit den 
Tagen Friedrich Wilhelms J. und der nachfolgenden Herrſcher zwar 
im weſentlichen nur zu Huldigungen bei der Thronbeſteigung der 
Könige berufen, aber ſeit dem Jahre 1808 wieder zu neuem Leben 
erweckt und durch Ausdehnung der Vertretung auf die freien Bauern 
in ſeiner Bedeutung geſteigert. Seit dem Jahre 1809 war er nicht 
wieder zuſammengetreten. Er umfaßte die Vertretung Litauens, 
Oſtpreußens und eines Teiles Weſtpreußens, ſoweit es rechts von der 
Weichſel lag, mit Ausſchluß des im franzöſiſchen Beſitz befindlichen 
Danzig. Nur in einzelnen Bezirken, insbeſondere Weſtpreußens, 
konnte oder durfte keine Wahl gehalten werden. In dem Haufe 
Landhofmeiſterſtraße Nr. 17 trat am 5. Februar 1813 die Verſamm— 
lung zuſammen, deren Leitung infolge Erkrankung des Landhof— 
meiſters von Auerswald der Geheime Juſtizrat von Brandt ausübte. 
Es waren unter den Abgeordneten Männer des Adels, die im Heere 
gedient hatten, Beſitzer von adligen Gütern oder Bauern, unter 
den Vertretern der Städte Kaufleute und Beamte. Adel und Bür— 
gertum ſtellten faſt die gleiche Zahl von Vertretern. „Da waren im 
eigentlichen Sinne des Wortes die Edeln des Volks verſammelt. 
Männer, welche ſolche Verſammlungen ſonſt meiden, waren da. Alle 
bedeutenden Grundbeſitzer erſchienen ſelbſt. Es kam darauf an, für 
König und Vaterland zu handeln.“ Wir haben das Bild der Stim— 
mung jener Zeit aus Aufzeichnungen des begeiſterten Sängers der 
Freiheitskriege Ernſt Moritz Arndt, der mit dem Freiherrn vom Stein 
in jenen Tagen nach Königsberg kam. 


Ernſt Moritz Arndts Erinnerungen an Königsberg. 


„Hier in Königsberg gab es nun ein ganz neues gewaltiges Leben 
der Freude und Wonne und auch des bunteſten Getümmels, Lärms 
und Wirrwarrs . . . . wechſelweiſe die tapferen Regimenter des 
Generals Vork in und um die Stadt, ruſſiſche Generale und Offiziere, 
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zum Teil fogar noch ſolche, die als preußiſche Gefangene oder Bers 
wundete hierhergebracht waren und die nun, ohne daß die Lage der 
Dinge in Rußland geklärt war, doch als bei erklärtem Frieden und 
Bündnis frank und frei umhergingen; auch Durchführungen und 
Durchtreibungen unter dem Knall der Koſakenpeitſche unglücklicher 
einzelner Trupps franzöſiſcher Gefangener. Zu dieſem die meiſt 
unter lautem Jubel einziehenden Scharen von Jünglingen, welche 
das Yorkſche Heer ergänzen und verſtärken ſollten; dazu die Ge— 
tümmel um die mit deutſchen, ruſſiſchen und auch hin und wieder 
mit einzelnen kranken franzöſiſchen Kriegern gefüllten Kriegslaza— 
BOLLE ra Hier in Königsberg öffnete fic) nun der Anfang des künfti— 
gen deutſchen Volkskrieges; hier 
ſahen alle deutſchen Hoffnungen 
auf die Gerüchte von Napoleons 
Unglück und Steins Ankunft in 
Preußen Dieſen Pork, der 
durch ſeine bewußte eiſerne Tapfer- 
keit ein berühmteſter Name ge— 
worden iſt, hatte ich nun auch 
Gelegenheit, hier genauer zu be— 
trachten. Ein Mann hohen Wuchſes 
auf runden, ſtämmigen Beinen, 
die feſt und gerad wie in einem 
ehernen Standbild ſtanden, der : alk 
Leib ſtark, doch mehr mager, dar— Ernſt Moritz Arndt 
über ein Kopf mit ſcharfen, aus— 

blitzenden Augen, die Stirn gerunzelt wie gehacktes Eiſen; ein 
eiſerner Mann, rauh wie die rauhe Küſte ſeines hinterpommerſchen 
Strandes. Zunächſt hatte ich hier meine Petersburger Freunde und 
Kriegskameraden von der deutſchen Legion, die ſich jetzt herabgezogen 
hatten und neue Erwerbungen und Ergänzungen machten, darunter 
die preußiſchen Grafen Friedrich und Helvetius Dohna . . . . Major 
von der Goltz und mehrere tapfere, damals noch junge Geſellen. 
Die Brüder Dohna alle, ihr vortrefflicher Alteſter, der Miniſter Alex— 
ander voran, ſtanden auf der höchſten Höhe der Zeit, und ihr Haus und 
die Gefreunden und Genoſſen desſelben bildeten in der Königsberger 
Geſellſchaft die Blütenkrone; die eigentliche Blumenkönigin der 
Freude und Begeiſterung war aber die herrliche Gräfin Julie Dohna, 
Friedrich Dohnas Gemahlin, Scharnhorſts ähnlichſte und ganz von 
ſeinem Geiſte durchwehte Tochter, in Geſtalt und Geſinnung und 
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auch in mancher äußerlichen Art des edlen Vaters Ebenbild, ſchlank, 
blond und ſchön mit den wirklichen ſchönen himmelblauen Thusnelda— 
Augen, wie man ſie von einer Tochter des Harzes und der Weſer 
aus dem Cheruskerlande her, wo Scharnhorſts elterliches Bauernhaus 
ſtand, ſich ſo gerne einbildet, wie da ſchöne, blonde, lockige Bauern— 
dirnen auch noch heute zu ſchauen find. . . .. Hier lebten wir in war⸗ 
tender Spannung und Hoffnung. Jetzt war eine große Erfüllung da, 
und fröhlich trug die ſiegesglückliche, herrliche Frau jetzt ihren Erſt— 
geborenen auf dem Arm, in der Freude, daß er doch wie ein Freier 
in deutſchen Ehren aufwachſen und leben werde. Auch bei dem mit 
einer Dohna verheirateten Kanzler Preußens, Freiherrn von Schröt— 
ter, verlebte ich manchen glücklichen Abend; hier ging auch Schön 
viel aus und ein.“ Hier lernte Arndt den wackeren Oſtpreußen, 
der ſpäter das Denkmal an die Freiheitskriege auf dem Galt— 
garben (S. 53) errichten half, den ſeit Herders und Kants Königs⸗ 
berger Tagen berühmten Königsberger Kriegsrat Scheffner, kennen, 
den ſchönen, [Dor ſchneeweißen Greis, welcher damals in keiner 
guten begeiſterten Geſellſchaft fehlen durfte. „Es war wohl auch ſeit 
Jahrhunderten kein lebendigeres Leben in Königsberg geweſen als 
in den erſten Tagen dieſes Monats 1813. Bei meinem Freunde 
Motherby verlebte ich ähnliche, aber viel rauſchigere jugendliche 
Abende als bei den Dohnas und Schrötters. Dies war ein edles 
freies Bürgerhaus, ein vom engliſchen und Kantſchen Geiſt durch— 
wehtes Haus. Des Motherby Vater war ein geborener Engländer 
aus Hull geweſen, Kaufmann in Königsberg, Freund und Tiſch— 
genoſſe Kants. Das Motherbyſche Haus war gleichſam das Kaſino, 
das Verſammlungshaus der feurigen, kriegsluſtigen Jugend, die ſich 
mit Herz und Fauſt rüſtete und für den nahen großen Kampf einübte. 
O, hier waren prächtige Jungen! Viele von ihnen haben die Heimat 
nimmer wiedergeſehen, ſondern ſind in fremder Erde begraben, unter 
dieſen letzteren ein Bruder Motherbys, Regierungsrat in Gumbinnen 
und Hauptmann der preußiſchen Landwehr, der beim Sturm auf Leipzig, 
während der Erſtürmung der Mauern den Seinen ein Vorſtürmer, 
von einer tödlichen Kugel getroffen wurde. Das waren Tage, ja das 
waren herrliche Tage! Die junge Lebens- und Ehrenhoffnung ſang und 
klang durch alle Herzen, ſie ſang und klang auf allen Gaſſen und tönte 
begeiſtert von Kanzel und Katheder. Der Staub der Gelehrſamkeit 
war von dem Sturm des Tages abgeweht. . . . . Auch die Kälteſten 
wurden warm, die Steifſten wurden gelenkig, ſie glühten und zitterten 
in der allgemeinen Bewegung mit fort.“ Mit Stolz leſen wir Arndts 
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Worte: „Mit Dennewig und Leipzig anzufangen, mit Laon und 
Waterloo aufzuhören haben ſich die Preußen als die Treueſten und 
Tapferſten erwieſen. Ja, ein gewiſſer Stolz der Männlichkeit und 
Geradheit, eine gewiſſe Freiſinnigkeit in Schritt und Tritt ausgeprägt, 
tritt einem hier felt entgegen. .. Ich werde“, ſchließt Arndt, „das Schwin— 
gen, Klingen und Singen dieſer Morgenröte deutſcher Freiheit, 
dieſes ſo leuchtenden Aufgangs eines ſo neuen jungen Lebens nicht 
vergeſſen.“ Hier in Königsberg, vermutlich in dem Hauſe des Buch— 
händlers Nicolovius in der Junkerſtraße, dichtete Ernſt Moritz Arndt 
ſein berühmtes Bundeslied: „Was iſt des Deutſchen Vaterland.“ 


Haus des Buchhändlers Nicolovius in der ۵ 


Der Landtag vom 5. bis 9. Februar 1813. 


Das war die Stimmung, in der der preußiſche Landtag zuſammen— 
trat. Am 5. Februar vormittags wurde den verſammelten Vertretern 
der altpreußiſchen Stände die ruſſiſche Vollmacht des Freiherrn vom 
Stein vorgelegt, und ſie wurden aufgefordert, die Mittel und Wege zur 
allgemeinen Bewaffnung zu erwägen. Der Vorſitzende des Ausſchuſſes 
der preußiſch-litauiſchen Stände, Graf Alexander zu Dohna, der ſchon 
im Jahre 1807 durch ſein ſtolzes und feſtes Auftreten auf Napoleon 
einen Einfluß ausgeübt hatte, der als Nachfolger Steins zwei Jahre 
Miniſter geweſen war, hatte mit dem Oberſt Clauſewitz, Scharnhorſts 
Vertrautem, und mit Pork und Stein die Grundzüge zu einer Land» 
wehrordnung entworfen. In den Tagen vom 24. Januar bis zum 
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5. Februar was es Theodor von Schön gelungen, den Freiherrn vom 
Stein zugunſten Yorks zum Verzicht auf den unmittelbaren Einfluß 
auf die Verhandlungen des Landtages zu bewegen. So wandte ſich 
der Landtag durch eine Deputation an York. Dieſer erſchien und 
ſchloß mit den denkwürdigen Worten ſeine Aufforderung zur Griin- | 
dung der Landwehr: „Ich hoffe die Franzoſen zu ſchwächen, 
wo ich fie finde, und die Provinz baldigſt zu befreien. it die Über- 
macht zu groß, nun ſo werde ich ehrenvoll zu ſterben wiſſen.“ Als 
Vork die Verſammlung verlaſſen hatte, ſprach Dohna: „Nicht bloß das 
Leben der Abgeordneten iſt in Gefahr, ſondern der Untergang ihrer I 
Familien und der Verluſt an Hab und Gut im Falle des Unglücks 
allen gewiß. Aber Gott iſt mit uns. Der König iſt mit ſeinen Freunden 
eins. Und Gott und dem König treu, darf uns nichts zurückhalten, 
was York von uns in des letzteren Namen fordert, mit freudigem 
Mute zum Opfer zu bringen.“ „Es lebe der König!“ war die Ant— | 


wort. So reiften in mehrtägigen Beratungen die Entſchlüſſe. Wohl 
gab es Zaghafte, die bei der Entvölkerung des Landes nach den letzten 
opferreichen Jahren ein neues Aufgebot für ein Hirngeſpinſt über- y 
bitter Einbildungskraft hielten. Aber dem Feuereifer Yorks, Dohnas 
und des Oberbürgermeiſters von Königsberg, Heidemann, gelang es, 
die oſtpreußiſchen Edlen, die Grafen Dohna, Eulenburg, Kalnein, 
Klinkowſtröm, Lehndorff, Bardeleben, und die Vertreter des Bürger— ۷ 
۱ jtandes zur Tat zu begeijtern. Es wurde beſchloſſen, auf Yorks An— 
| regung ein preußiſch-litauiſches National-Kavallerieregiment von 1000 y 
| Mann durch Werbung Freiwilliger und, wo die Mittel nicht ausretd- | 
ten, auch durch Stellung von Pferden zu beſchließen. Vor allen i 
| Dingen aber wurde die größte Kraftquelle die am 9. Februar ent⸗ | 
| gültig beſchloſſene Errichtung der Landwehr und des Landſturms. i 
Obwohl aus der preußiſchen Provinz ſeit Ende Dezember ſchon weit | 
mehr als 6000 Mann ausgehoben waren, ſollten noch 20 000 Land- تپ‎ 
wehrleute und 10000 Mann Rejerve auf Koſten der Gemeinden 
| 


ausgerüjtet und mit Waffen verſehen werden. Ohne Unterſchied der 
Bildung, des Standes und der Religion ſollten hier alle Männer 
vom 18. Jahre nach dem Wahlſpruch: „Mit Gott für König und Vater- 
land!“ unter die Fahnen treten. Was anderswo erſt auf des Königs 
Befehl geſchah, wurde hier in einem Zeitalter beſchloſſen, in dem noch wy 
viele aufgeklärte Männer davor zurückſchreckten, den Gebildeten und 
| Gelehrten in Reih und Glied mit dem Knecht und Bauernſohn at 
einzujtellen. Es darf nicht verhehlt werden, daß man über eine 
nach jenen Anſchauungen leicht verzeihliche, aber doch beſchämende Hf 
۱ 
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(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin) 


Die Anſprache des Generals Pork auf der Provinzial-Ständeverſammlung zu Königsberg i. Pr. am 5. Februar 1813 


Einſchränkung nicht hinausging; es wurde den Wohlhabenden noch die 
Möglichkeit, für Geld einen Stellvertreter in die Landwehr zu geben, 
offengelaſſen. Aber bei dem großen Mangel an Leuten konnte man 
vorausſehen, daß ein zu reichlicher Gebrauch von dieſer Befugnis 
nicht gemacht werden konnte. Die Grundzüge der Landwehr waren 
folgende: Jeder Oſtpreuße im Alter zwiſchen 18 und 40 Jahren iſt 
mit Ausnahme der körperlich Untauglichen, der Geiſtlichen und Lehrer 
zum Dienſt in der Landwehr verpflichtet. Jeder zur Landwehr 
freiwillig oder durch das Los beſtimmte Mann darf ſich einen Stell— 
vertreter ernennen, der die Qualifikation eines Landwehrmannes 
beſitzt. Bekleidung und Ausrüſtung liefern die Gemeinden, die 
Waffen der Staat. Die Landwehr beſteht nur aus Infanterie, die 
in Kompagnien, Bataillone und Brigaden gegliedert wird; ihre 
Stärke beträgt 20 000, ihre Reſerve 10000 Mann. Die Komman- 
deure der Bataillone, Brigaden und Diviſionen werden aus den 
Grundbeſitzern gewählt und dem Könige zur Beſtätigung vorgeſchla— 
gen; alle übrigen Offiziere werden von einer Generalkommiſſion 
beſtätigt. Die Landwehr findet nur innerhalb der Provinz Verwen— 
dung. Außer der Landwehr wird noch ein Landſturm errichtet, dem 
alle nicht in der Landwehr dienenden Männer zwiſchen 18 und 60 
Jahren angehören. 

Der Bruder des Miniſters, Graf Ludwig Dohna, reiſte mit der 
Eingabe des Entwurfs und mit den Schreiben von York und Dohna 
nach Breslau zum König, der ſeit dem 25. Januar dort weilte. Zwar 
wurde [Don am 3. und 5. Februar in Breslau vom König die Berz 
ordnung für die Bildung freiwilliger Jägerkorps und der allgemeinen 
Wehrpflicht während der Dauer des Krieges gegeben. Aber was hier 
in Königsberg geſchah, war wohl nach Kenntnis früherer Pläne der 
Bewaffnung größerer Volksmaſſen entworfen, aber in ſeiner Voll— 
endung und Verwirklichung eine Tat oſtpreußiſchen Wagemuts und 
Pflichtgefühls. Wie bei Yorks Tat gelang es hier, die rechte Mitte 
zwiſchen ſelbſtändiger Entſcheidung und treuer Dienſtpflicht gegen 
Staat und König zu finden. Man hat geſagt, daß die Erhebung Oſt— 
preußens an die großen Zeiten Tirols, Andreas Hofers im Jahre 
1809 erinnere, aber man iſt im kühlen Norden behutſamer vor— 
gegangen. Der Unterſchied der beiden Erhebungen iſt richtig gekenn— 
zeichnet: „Dort freieſter Zuzug der einzelnen, hier Berufung durch 
die amtliche Obrigkeit; dort der Sandwirt Oberkommandant, hier 
Generalgouverneur der Herr von Vork; dort Gebirg und einſamer 
Pfad, Plänklerkrieg und Toben ungebändigter Volkswut, hier Flachland, 
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Organiſation und geordnete Kriegführung; — dort Wufbraujen 


urzeitlicher Energien mit einem ſchließlichen Verlauf ohne große 


Erfolge, hier raſch behutſame Sammlung aller Kraft unter moderner 
Führung, zähes Aushalten, Krieg außer Landes bis zu den Toren 
Leipzigs und darüber hinaus: und nie wieder zu beſeitigende welt- 
geſchichtliche Errungenſchaften.“ Wir dürfen mit unſerm Landsmann 
Max von Schenkendorf ſagen: 

„Wie man den Feind befehdet, 

Das große Freiheitswerk, 

Beſchloſſen und beredet 

Ward es in Königsberg.“ 


Die Errichtung der Landwehr. 


Der König beſtätigte die Errichtung der Landwehr mit der Kabi— 
nettsorder vom 17. März 1813, die mit den Worten begann: „Ich 
erkenne die Treue meiner Stände in Preußen und Litauen darin, 
daß ſie freiwillig ſich zur Verteidigung der Provinz erboten haben und 
keine Opferung zur Erreichung dieſes Zweckes ſcheuen.“ Noch vor 
Schluß des Landtages war eine Generalkommiſſion für die Errichtung 
der Landwehr mit außerordentlicher Befugnis gewählt worden. Ihre 
Mitglieder waren: Graf Alexander Dohna als Präſident, Graf Lud- 
wig Dohna -Brunau, Rittergutsbeſitzer von Bardeleben auf Rinau, 
Kreis Königsberg, Gutsbeſitzer Rift aus Powayen, Amtmann Schmidt 
von Neuendorf, Oberbürgermeiſter Heidemann, Kommerzienrat 
Oſterreich aus Braunsberg und als Erſatzmänner die Grafen Kalnein, 
Klinkowſtröm und Dönhof und Stadtrat Förſter aus Memel. Graf 
Dohna blieb der geiſtige Leiter und Schöpfer, der Oberbürgermeiſter 
Heidemann als Sekretär die Seele der Arbeit für die Errichtung der 
Landwehr. Beide ſchrieben ſich in die Liſten der Landwehrleute ein. 
Die Anſchauung des Königs aber, daß ſie in Zivilämtern unentbehr— 
lich wären, zwang ſie, ihren vorbildlichen Entſchluß zurückzuziehen. 

Nach Beſtätigung der vorgeſchlagenen Männer für die Kommiſſion 
begann dieſe nun ihre Arbeit. Schon am 6. März berichtete Schön 
aus Gumbinnen: „Geſtern rückten 51 freiwillige Kavalleriſten, gut 
equipiert, bewaffnet und beritten, hier aus; 36 hat Gumbinnen 
geſtellt, 9 die Stadt Pillkallen, und der Müller Albrecht zu Palkaniſch— 
ken allein 6Mann; die letzten waren vorzüglich gut equipiert, bewaffnet 
und beritten. Und darüber ijt der Müller Albrecht kein Beſitzer großer 
Werke, kein Mann, den man nur wohlhabend nennen könnte, aber 
ein braver Mann. Im ganzen Departement geht es in dieſem Geiſte 
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fort. Der allergrößte Teil geht von hier zur Kavallerie. Bei dem 
Abmarſchieren der 51 Mann geſtern war hier eine Zeremonie; die 
geachtetſten Bürger bewirteten die Braven, und der Geiſtliche des Orts 
gab ihnen auf den Marſch den Segen.“ Inſterburg hatte bereits in 
dieſer Zeit 60 komplett bewaffnete, gekleidete und berittene Kavalle- 
riſten geſtellt, Darkehmen 41, Lötzen 70 Mann; in Angerburg trat 
als Freiwilliger zuerſt der Bürgermeiſter Moy vor, und ſeinem Bei⸗ 
ſpiel folgten 53 Mann, ſo daß nur zwei ausgelöſt werden mußten. 
Unter den Freiwilligen befand [ih ein 75 jähriger Greis, der den 
Feldzug als Stabstrompeter mitgemacht hat. Mancher Kreis rüſtete 
ganze Bataillone und Schwadronen aus, wobei ſich Litauen und 
Maſuren beſonders auszeichneten. Außer den von den Gemeinden 
pflichtgemäß und weit über die Pflicht aufgebrachten Mitteln nahm der 
Landhofmeiſter von Auerswald Beiträge zur Bekleidung freiwilliger 
Jäger an, die aus Studenten, Beamten und Künſtlern zu Fahnen⸗ 
junkern und Offizieren herangezogen werden ſollten. Die Bekleidung 
für einen Jäger zu Fuß betrug 25 Taler, für einen zu Pferde 30 Taler. 
Der Fonds wurde zweitens verwandt zum Ankauf von Büchſen und 
drittens zur Entſchädigung von Reiſekoſten für junge Männer zur 
Geſtellung. In Königsberg waren ſchon ſeit dem Jahre 1812 außer- 
ordentlich große Opfer gebracht worden. Die Stadt ſtellte 1356 Mann 
Landwehr, 84% ſeiner männlichen Einwohner im Alter von 14 bis 
über 60 Jahren, während die Geſamtzahl der zum Heere eingeſtell— 
ten Mannſchaft auf rund 3400 Mann angegeben wird. Es darf nicht 
verſchwiegen werden, daß allerdings in dem Königsberger Landwehr⸗ 
bataillon mehr Stellvertreter von Wohlhabenden ausgerüſtet wurden 
als in der weniger bemittelten Provinz. Die Königsberger Kauf⸗ 
mannſchaft leiſtete an freiwilligen und Zwangsdarlehen insgeſamt 
eine halbe Million Taler und trug zur Ausriijtung der freiwilligen 
Jäger und zur Errichtung des oſtpreußiſchen National⸗Kavallerieregi— 
ments natürlich bedeutend bei, obwohl Graf Lehndorff von Königs- 
berg weniger als nichts erwartet hatte. Zahlloſe Sammlungen, bei 
denen der unermüdliche Heidemann immer wieder zur Arbeit und 
zum Eifer anfeuerte, wurden veranſtaltet. Wer nicht Geld hatte, gab 
Silbergeräte, Kleinodien und bisweilen auch einfache Gebrauchs⸗ 
| gegenſtände. Es werden erwähnt unter dieſen Opfergaben ein ſilber⸗ 
nes Riechdöschen, ein goldener Hemdenknopf, ein goldener Ring, 
ein Brillantring, aber auch eine Nadelbüchſe, ein halbes Pfund Wolle, 
ein Hemd, ein Paar Socken, 6 Schnupftücher, 1 Schießgewehr ohne 
Schloß und ähnliches. Ein armes Mädchen aus Mehlſack ſchickt 2 Taler 
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Landwehr-Infanterie— 


Landwehr Infanterie 


Landwehr-Kavallerie 
Wehrleute Unteroffizier 


Offizier 


Huſar im Pelz 


Huſarenoffizier zur Parade 


Ulan zur Parade 


Uniformen aus dem preußiſchen Heere des Befreiungskrieges 
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mit dem Schreiben: „Ich bin ein armes Mädchen, hatte mir aber 
etwas von meinem Vater erbettelt. So will ich mich der Pflege der 
verwundeten Braven mit herzlicher Freude anſchließen.“ Eine 
andere Gabe wurde am 31. März 1813 mit folgenden Worten an⸗ 
gezeigt: „Ein treues, in jeder Beziehung rechtſchaffenes Dienſtmädchen 
erhielt zur Zeit der franzöſiſchen Anweſenheit bei der Einquartierung 
ein Trinkgeld von einem holſteiniſchen Taler und einem franzö— 
ſiſchen Zweiviertelſtück. Sie trägt ein deutſches Herz und will nichts 


Aus den Freiheitskriegen 
Nach dem Olgemälde von A. Kampf 


mehr haben, was an deutſche Sklaverei erinnern könnte. Zur Ver- 
teidigung deutſchen Vaterlandes ſoll es verwandt werden, und ſie 
legt es auf den Altar des Vaterlandes nieder.“ Ein Ungenannter 
ſendet ſechs ſilberne Eßlöffel mit folgenden Zeilen: 

„Wer ich? Ich wollte mit ſilbernem Löffel eſſen 

Bei dieſem heil'gen Krieg. 

Fort, fort zum raſchen Sieg! 

Ich trage Euch hin zur Schlacht, die Tyrannei zu freſſen.“ 

Am ſchönſten gibt den Eindruck dieſer freudigen Begeiſterung ein 

Aufruf zur Bildung eines Frauenvereins wieder, der von Heidemann, 
Heubach, Stadtrat Albrecht und den Kaufleuten Friedmann und 
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Häbler begründet wurde. Am 24. April 1813 riefen fie den Verein 
der Frauen und Jungfrauen oder „jungen Damen“, wie man 
ſich ausdrückte, ins Leben mit den Worten: „Nur ein Gedanke lebt 
in jeder Bruſt! — Der hohe Gedanke an die erſehnte Rettung des 
tiefgebeugten Vaterlandes. . . . . Die Schranken des Unterjchiedes 
und Ranges ſinken zuſammen Alle übrigen Rückſichten treten 
für den Augenblick in den Hintergrund, und nur der lebendige Eifer, 
für das Wohl des Ganzen mitzuwirken, beſchäftigt alle Gemüter. 
Männer verlaſſen Weib und Kind, Jünglinge trennen ſich von den 
Eltern und Geſchwiſtern zur Verteidigung des Vaterlandes! Teutſcher 
Sinn und teutſches Blut regt alle Kräfte in ihnen auf, und ſie zerreißen 
mit heldenmütiger Entſagung die heiligſten Bande für die heiligſte Sache. 
Der Reiche gibt freudig einen Teil ſeiner Güter hin, der Arme bringt 
ſeine beſcheidene Gabe und opfert wohl das Liebſte, was er beſaß.“ 

In Königsberg brachte man an freiwilligen Geldſummen, ab— 
geſehen von den zur Rüſtung beſtimmten, in Vereinen und Kirchen durch 
Sammlungen und Aufführungen in den Jahren 1813—1815 rund 
109 805 Taler auf, eine Summe, die ungewöhnlich hoch iſt für jene 
Zeit und unendlich viel mehr bedeutet als heute. Die Königsberger 
Jungfrauen ſtickten Fahnen für das litauiſche Kavallerieregiment 
des Grafen Lehndorff, die noch heute als wertvolles Andenken im 
Königsberger Rathauſe aufbewahrt werden. 


Der Erfolg der Rüſtungen. 


Bei dieſer begeiſterten Arbeit gelang es in der Tat den Oſtpreußen, 
ihre Landwehr und ihr Kavallerieregiment, wenn auch nicht in der 
vollen Zahl, aber doch in einer Stärke, die ſich der geplanten Zahl 
im weſentlichen näherte, ſchon zur Verfügung ſtellen zu können, als 
am 17. März der Aufruf des Königs an ſein Volk erging. 

Oſtpreußen, das damals wenig über 468 000 Seelen zählte, 
brachte während des Krieges für die Landwehren 10 654 und ins- 
geſamt 34735 Mann auf, die Hälfte aller Männer zwiſchen 18 und 
25 Jahren, während die Geſamtzahl der Mannſchaften, die in den 
Provinzen von der Weichſel bis zur ruſſiſchen Grenze in den Jahren 
1812 und 1813 zur preußiſchen Armee geſtellt wurden, 71 445 Mann 
beträgt. Geradezu bewundernswert aber iſt die Schnelligkeit und 
Opferwilligkeit, mit der das oſtpreußiſche National-Kavallerieregiment 
zuſtande kam. Am 22. Februar 1813 veröffentlichte Graf Lehndorff 
einen Aufruf in der Königsberger (Hartungſchen) preußiſchen Staats-, 
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Kriegs- und Friedenszeitung, Der mit den Worten begann: „Meine 
Landsleute! Der hochherzige Held des Vaterlandes, unjer General- 
gouverneur von Vork, hat mich zu dem ſchönen Beruf erwählt, 
die würdigen Söhne Preußens unter das Panier des Vaterlandes 
zu ſammeln, fie zu einem National Kavallerieregiment zu bilden und 
ſie zu führen unter Gottes Schutz zu Kampf und Sieg für 
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Relief vom Denkmal Friedrich Wilhelms III. in Königsberg 


Pork ſteht in der Mitte, zu feiner Rechten Graf Alexander zu Dohna-Schlobitten, der 
Schöpfer der Landwehr, links Graf Ludwig zu Dohna (Brenau), der Führer der Land⸗ 
wehrdiviſion vor Danzig. An der einen Ecke, von Vork links, ſteht der Oberbürger— 
meiſter Königsbergs, Heidemann, in der Landwehruniform, in der anderen Ecke ein 


den Menſchen das Heiligite ijt.“ Es zählte bereits im April 1813 4 
das Regiment in vier Eskadrons 15 Offiziere, 67 Unteroffiziere, 
14 Trompeter, 567 Gemeine, 4 Chirurgen, 5 Fahnenſchmiede. Die 
Ausrüſtung des Regiments hatte, abgeſehen von der Bewaffnung, 
den König nichts gekoſtet. Die oſtpreußiſche Landwehr konnte an ۲۱ 


ha 
Nationalkavalleriſt 
König und Vaterland, für Ehre und Nationalfreiheit, für alles, was N 
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den Befreiungen Danzigs und Küſtrins, der beiden Feſtungen, die 
die Franzoſen noch beſetzt hielten, bereits im Frühjahr 1813 mite 
wirken, während die übrigen Provinzen ihre Kavallerieregimenter 
und Landwehrtruppen zum Teil erſt im Herbſt zur Verfügung ſtellen 
konnten. Landwehr und Linie haben im Kriege in den drei blutigen 
Feldzügen der Jahre 1813, 1814 und 1815 gehalten, was man von 
ihnen erwartete. Schon am 11. Dezember 1813 konnte Schön von 
den Leiſtungen unſerer Provinz berichten: „Der Erfolg iſt bekannt, 
Gott hat unſer Regiment geſegnet. Unſere Bitten wurden Geſetz 
für alle Provinzen, und unſere Brüder im Felde, die vier oſtpreußi— 
ſchen Infanterieregimenter, die beiden Schwarzen Huſarenregimenter, 
das litauiſche Dragonerregiment, das zweite weſtpreußiſche Dragoner— 
und das oſtpreußiſche Küraſſierregiment und unſere Landwehren, haben 
an der Katzbach und bei Dennewitz, bei Martenburg und bei Leipzig 
ſowie in allen früheren und ſpäteren Schlachten und Affären, wie 
unſer König und die Welt ſagt, unſer Wort gelöſet.“ Und am 7. Juli 
1814 ſchrieb Vork beim Abſchied vom erſten Armeekorps: 

„Es war ein Teil des erſten Armeekorps, welcher in Kurland der 
preußiſchen Armee ein Beiſpiel des Gehorſams, der Tapferkeit und 
des Edelmutes gab. Im Stamm des erſten Korps lebten damals die 
kriegeriſchen Tugenden unſerer Väter von neuem auf, und dankbar 
erkannte es das Vaterland, in deſſen Hauptſtadt die Gelübde nieder— 
gelegt wurden, die uns dem Siege oder dem Tode weihten. 

Ihr habt euer Wort gehalten, Soldaten des erſten Korps! Ihr 
wart die erſten, die bei Dannigkow den Rücken des geſchlagenen 
Feindes ſahen. Die Tage von Großgörſchen und Königswartha 
werden euch zum ewigen Ruhm gereichen. 

An der Katzbach gabt ihr das Signal zu aufeinanderfolgenden 
Siegen, die das Vaterland befreiten. Mit hoher Rührung ſah ich euch 
damals die Ströme Schleſiens durchſchreiten, und eurer bei Warten— 
burg bewieſenen Tapferkeit verdanke ich den Namen, den ich zur Ehre 
des erſten Korps durch die Gnade Sr. Majeſtät forthin führen ſoll 

Die Völkerſchlacht, durch die in den Ebenen von Leipzig Deutſch— 
lands Freiheit errungen wurde, ſie ward von euch Soldaten des erſten 
Korps ſiegreich eröffnet. Stets die Erſten in heldenmütigem Handeln, 
waren die von euch errungenen Trophäen das Unterpfand der Siege, 
welche der fremden Tyrannei auf deutſchem Boden ein Ziel ſetzten. 

Aber nicht Deutſchland allein, auch das fremde Land, von dem 
das gemeinſam erduldete Unheil ausgegangen war, iſt Zeuge eurer 
kriegeriſchen Taten und eurer Mäßigung geweſen. In den Gefechten 
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von St. Dizier und La Chauffée, in den Schlachten von Laon und 
Paris habt ihr den Weltfrieden erkämpfen müſſen. 

Ehrenvoll habt ihr das Werk begonnen, ruhmvoll habt ihr es be— 
endigt. 225 mit den Waffen in der Hand auf den Schlachtfeldern 
eroberte Kanonen, auch der dem Vaterland aus der Hauptſtadt Frank— 
reichs zurückgeführte Siegeswagen ſind Trophäen, die dem Korps 
ein bleibendes Denkmal in der Geſchichte des Vaterlandes zuſichern.“ 

Nach dem Dank an die Generale und Offiziere fuhr er fort: „Ich 
wende mich jetzt zu euch, ihr braven Unteroffiziere und Soldaten, 
die ihr viele Beweiſe eurer Tapferkeit, eurer Verleugnung und eures 
Gehorſams gegeben. Wie ſoll ich meine Empfindungen ausdrücken, 
von denen mein Herz bei der Trennung von meinen Kindern voll iſt? 
Wie ſoll ich euch würdig danken für die Ausdauer, die ihr von den 
Ufern der Düna bis zur Seine an heißen Schlachttagen, im Angeſicht 
des Todes, bei angeſtrengter Mühſeligkeit, in zwei Winterfeldzügen 
und bei Entbehrungen aller Art bewieſen habt? Mitten unter den 
Schreckniſſen eines mit Erbitterung geführten Nationalkrieges, der ſeine 
Schritte durch Barbarei und Verwüſtung zeichnet, habt ihr bewieſen, 
daß der wahre Soldat der Menſchlichkeit nicht fremd werden darf.“ 

Nach Beendigung der erſten beiden Feldzüge in den Jahren 1813 und 
1814 ſchrieb York nach Oſtpreußen, daß die Bewohner Preußens die erſten 
waren, die entſchloſſen und ſelbſtverleugnend der Nation den Puls zu 
großen Taten gaben, die freudig ſich in die Reihen der Krieger gegen die 
Unterdrücker ſtellten und gläubig und unverzagt ihre Habe und ihr Leben 
dem erſten Schimmer wiederkehrender Freiheit zum Opfer brachten. 


Oſtpreußiſche Regimenter im Kriege. 


Das erſte Schwarze Huſarenregiment 
in der Schlacht bei Großbeeren am 23. Auguſt 1813. 
(Aus Kriegstagebüchern und Briefen des im Jahre 1868 als Kommerzienrat zu Königs- 


berg verſtorbenen freiwilligen Jägers und ſpäteren Leutnants Carl Auguſt Dultz 
aus den Jahren 1813—1817. Königsberg 1911. Nicht im Buchhandel.) 


„Den 23. nahm die Schlacht bei Großbeeren ihren Anfang; unſer 
Regiment mit noch ungefähr 30 000 Mann machte die Arrieregarde, 
und da es nicht unglücklich für uns ging, kamen wir den ganzen Tag 

nicht vor, ſondern hielten unſere Pferde am Zügel, indem wir oft 
unſere Poſitionen nach der kämpfenden Armee veränderten; wir 
waren bis auf die Knochen in einem Waſſer, hatten nichts zu eſſen, 
nichts zu trinken. Die Nacht vom 23. auf den 24. wurde unſer Regi- 
ment auch zur Schlacht gezogen, und wir machten die Avantgarde 
des ganzen Korps; bis nachmittag um 5 Uhr verhielt ſich der Feind 
ruhig; dann aber drang er plötzlich vor und kartätſchte auf unſer 
Regiment und einige Infanterie fürchterlich los; wir zogen uns 
ungefähr eine Viertelmeile in ruhigem Schritte zurück, während die 
Franzoſen uns mit ſtarkem Kanonenfeuer verfolgten; jetzt waren wir 
wie die Franzoſen auf einem freien Platze; ſo wollten wir ſie haben; 
Großbeeren, welches anfangs unſere Artillerie deckte, wurde von 
den Franzoſen in Brand geſteckt und von dieſen beſetzt. Unſere 
Truppen hatten ein ungeheures Feld, ſich auszudehnen; die Artillerie 
wurde meiſterhaft verteilt; und nun begann eine fürchterliche Kano— 
nade, die bis gegen 8 Uhr währte; es goß fortwährend wie mit Eimern, 
wir hatten kein Stück Brot und waren durch und durch naß. Unſer 
Regiment verlor bei der Kanonade gegen 50 Pferde und etwa 30 Mann; 
von uns Jägern wurde dem einen der Kopf weggenommen, und zwei 
wurden bleſſiert. Unſere Infanterie avancierte; die Landwehr lief 
Sturm und warf überall den Feind. Um 8 Uhr zog er ſich zurück; 
wir avancierten; ſchon war es ganz dunkel, als unſer Regiment mit 
noch einigen Regimentern Infanterie raſch vordrang; die Franzoſen 
zogen ſich in einiger Unordnung zurück; einige Infanterie tat Wider- 
ſtand, wurde aber ſogleich mit Sturm über den Haufen geworfen; 
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wir ſtießen auf ein Regiment polniſcher Ulanen, auf die wir einhauten, 
aber weil wir nod) weit mehr Kavallerie hinten jtehen faben, uns in 
Karriere zurückzogen; wir wurden nicht weit von ihnen verfolgt; wir 
ſammelten uns ſogleich wieder und durchzogen jetzt das Schlachtfeld; 
fortwährend ſtießen wir auf verſprengte Chaſſeurs oder Huſaren oder 
franzöſiſche Infanterie, die nach kurzem Scharmützel entweder nieder— 
gehauen oder gefangengenommen wurden. Es war finſtere Nacht; 
man konnte nicht erkennen, ob man mit Franzoſen oder Preußen 
ritt, da die franzöſiſchen Huſaren auch ein blechernes Schild auf dem 
Tſchako haben. Das ganze Regiment wurde verteilt und ver— 
ſprengt, nur 30, 40 oder auch nur 6 waren zuſammen. Entweder 
wurde ein Qui vit oder Wer da! angerufen, und dann ging es los; ich 
ſelbſt ritt einmal mitten unter Franzoſen; natürlich war ich mäuschen— 
ſtill und jagte bei der erſten Gelegenheit wieder unter die Unjrigen. 
Man guckte ſich immer dicht unter die Augen, und dann hieß es ent— 
weder: He Franzuski! oder Pruski! und dann wurde ſo lange gehauen, 
bis erſterer um Pardon bat; wir machten eine große Menge Beute— 
pferde und Gefangene, worunter auch einige Offiziere; von uns 
wurden einige leicht bleſſiert, und keiner gefangengenommen. Wir 
hatten das Schlachtfeld und beſuchten jetzt alle Wachtfeuer, um zu 
ſehen, ob noch von Franzoſen einige unterhalten wurden, allein alle 
waren Preußen. Ich hatte auch einen Säbel, Karabiner und ſo 
anderes einem und dem anderen genommen; um aber mich nicht zu 
beläſtigen, warf ich alles fort. Um 1 Uhr in der Nacht kehrten wir 
zu unſerer Brigade zurück, und nun wurde Feuer angemacht, und die 
faſt erſtarrten Gliedmaßen, die ſchon ſeit drei Tagen in einem Waſſer 
ſchwammen, aufgetaut. Wir waren ſo erfroren, daß viele von uns zu 
nahe ans Feuer gingen und ſich die Hoſen verbrannten, wie auch ich es 
machte. Großbeeren war natürlich wieder in unſere Hände gefallen. Den 
25. blieben wir hier ſtehen, und nun brachten die Berliner Brot, Butter, 
Wurſt, Fleiſch, Wein, Branntwein, alles mögliche in Menge heraus; 
Du kannſt Dir wohl denken, wie dieſes uns Ausgehungerten ſchmeckte.“ 


— — 


Die litauiſchen Dragoner in der Schlacht an der Katzbach 
am 26. Auguſt 1813. 
(Aus „Erinnerungen aus den Jahren 1812—15“ auch enthaltend die Geſchichte des 


erſten (vormals litauiſchen) Dragonerregiments während der Feldzüge in dieſer Zeit 
von v. Tyſzka, Gumbinnen.) 


Der Regen floß in Strömen und war der Infanterie beim Schießen 
ſehr hinderlich, daher auch an dieſem Tage faſt nur allein mit Kanonen, 
Bajonett und blanken Waffen gekämpft wurde. Alle Truppen, 
Ruſſen und Preußen, fochten mit der größten Erbitterung. Das 
zweite brandenburgiſche Infanterieregiment (jetzt das 12. Infanterie- 
regiment) ſchlug mit dem Kolben ein franzöſiſches Infanteriekarree 
zu Boden. Andere Infanterie griff den Feind im Sturmſchritt mit 
dem Bajonette an und warf ihn über den Haufen. Die franzöſiſche 
Kavallerie, mit der unſer Regiment ſeit Leitzkau hier wieder zum 
erſten Male ins Handgemenge kam, ſprengte zur Unterſtützung ihrer 
Infanterie heran, wurde aber von unſerer Kavallerie über den Haufen 
geworfen, wobei [ih vorzüglich die drei Eskadrons unter Oberjtleut- 
nant von Below hervortaten. 

Nach dem glücklichen Chok verfolgten die drei Eskadrons des litaui⸗ 
ſchen Dragonerregiments den errungenen Vorteil, durchbrachen die 
feindliche Linie und kamen auf einen Reſerve-Artilleriepark. Keinen 
Schuß konnte dieſer tun, denn die Ankunft der Unjrigen war zu ſchnell 
und unerwartet. Die Mannſchaft wurde niedergehauen, und das 
Gewehrfeuer der naheſtehenden Infanteriebedeckung, welches wegen 
des Regens nicht ſo heftig war, als es ohne ſolchen wohl geweſen ſein 
würde, konnte nicht hindern, daß der Park zerſtört wurde. Einiges 
Geſchütz wurde weggeführt, von dem übrigen die Stränge abgehauen, 
die Pferde teils mitgenommen, teils ins Feld gejagt, und ſämtliche 
30 Kanonen und 60 Munitionswagen für wenigſtens mehr als eine 
Stunde außerſtande geſetzt, von dem Feinde benutzt oder fortge— 
ſchafft zu werden. Dieſe Durchbrechung und Zerſtörung war das 
Werk einer Viertelſtunde. Durch die Wegnahme dieſer Artillerie 
hatten die drei Eskadrons einen großen Anteil am Siege; denn gelang 
es den Franzoſen, dieſe bedeutende Anzahl Geſchütze vorzubringen, 
ſo wäre uns der Sieg ſehr erſchwert, vielleicht ſogar entriſſen worden. 

Die drei Eskadrons, welche jetzt im Rücken der franzöſiſchen Armee 
waren, mußten nun ſuchen, wieder zu den Ihrigen zu ſtoßen, und um 
dieſes zu können, noch einmal die feindliche Linie durchbrechen. Zu 
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dem Ende warfen fie ſich rechts, trieben ein paar feindliche Eskadrons 
vor ſich her und ſtießen auf ein in Karree formiertes, durch vier 
Geſchütze gedecktes feindliches Bataillon. Nichtachtend das Kartätſchen— 
und Kleingewehrfeuer, griffen ſie die vier Geſchütze an und nahmen ſie 
nach ein paar erhaltenen Salven im Angeſichte des Bataillons. Dieſes 
ebenfalls anzugreifen und zu vernichten war nicht möglich, denn ge— 
ſchloſſen ſtand es da; die Dragoner waren dazu zu ſchwach, vereinzelt 
ohne Soutien (Unterſtützung). Indeſſen hielt das feindliche, nahe dabei— 
ſtehende Karree, vielleicht durch die kühne Attacke und durch das häufige 
Verſagen der Gewehre etwas außer Faſſung gebracht, nun ganz im 
Feuern inne, und die Eskadrons, dieſe Unentſchloſſenheit benutzend, 
ſprengten daneben, ohne Verluſt zu erleiden, auf 50 Schritte vorbei. 
Die vier Geſchütze konnten nicht mitgenommen werden, indem jetzt 
eine überlegene Schar franzöſiſcher Kavallerie auf unſere Dragoner 
und Jäger losſtürzte, welche ihre Linie eilig zu erreichen ſuchen muß— 
ten, von der ſie noch durch die feindlichen getrennt waren. Vor ſich 
ſahen ſie feindliche Infanterie und zwei Kavallerieregimenter; auf 
letztere warfen ſie ſich, brachen glücklich durch und kamen auf preu— 
ßiſche Infanterie, die bald Feuer auf ſie gegeben hätte, da ihr Er— 
ſcheinen mitten aus dem feindlichen Heere unerklärlich war. 

Bei dem Durchbrechen fiel der Rittmeiſter von Heinz, deſſen Pferd 
getötet wurde, in Gefangenſchaft. An dem Tage blieb auch der 
Leutnant von Wedell, und der Leutnant Rechenberg von den Jägern 
wurde ſchwer verwundet. Der Verluſt an Leuten und Pferden war 
bedeutend. 

Hinter der Infanterie formierten ſich die Eskadrons, ließen die 
Pferde einen Augenblick zu Atem kommen und gingen dann unauf— 
haltſam mit den übrigen Truppen vor. Der Feind wurde in die 
wildeſte Flucht getrieben und die Verfolgung bis an die Katzbach 
fortgeſetzt. Auf den hohen Ufern dieſes Fluſſes wurden Batterien 
aufgefahren, die den Franzoſen durch ihr Feuer das Geleite gaben. 
Mit einbrechender Nacht war der vollſtändigſte Sieg erfochten. 

Gegen das Ende der Schlacht ſtießen die zwei Eskadrons unter 
Oberſtleutnant Platen zu den anderen; ſie hatten ebenfalls eine 
ſchöne Attacke auf Kavallerie ausgeführt und den fliehenden Feind 
verfolgen helfen. Von allen in der Schlacht eroberten Kanonen 
hatte das Regiment nur drei mit fortnehmen und abliefern können. 


Das Grenadierregiment König Friedrich I. (4. oſtpreußiſches) Nr. 5 
in der Schlacht bei Dennewitz am 6. September 1813. 


(Aus „Geſchichte des Grenadierregiments König Friedrich I. (4. oſtpreußiſches) Nr. 5“ 
von Kopka von Loſſow. Berlin 1901.) 


Major von Mirbach ließ die Schützen und Jäger des erſten Batail— 
lons unter Kapitän von Trabenfeld gegen die feindliche Batterie vor— 
gehen, welche hart ſüdweſtlich von Dennewitz ſtand und von Truppen 
der Brigade Devaux gedeckt war. Oſtpreußiſche Jäger und die 
Schützen des zweiten Bataillons unter Kapitän von Vogelſang ſchloſſen 
ſich dieſem Vorgehen an; die Quellen der Ahe wurden überſchritten, 
dann wandten ſich die Schützen überraſchend nach links und nahmen 
die Höhe im erſten Anlauf. Dem größten Teil der Geſchütze gelang 
es aufzuprotzen und zu entkommen; eine Zwölfpfünderkanone und 
ein Munitionswagen wurden erobert. 

Gleichzeitig mit dieſem Schützenangriff trat das erſte Bataillon 
unter Major von Mirbach in entwickelter Linie zum Sturm an. Rich— 
tung Windmühlenberg von Dennewitz. 

Major von Mirbach hatte mit richtigem Blick erkannt, daß nur 
Schnelligkeit zum Ziele führen könne. Er ließ das Bataillon den 
flachen Hang hinunterlaufen, der dem Windmühlenberg gegenüber— 
liegt, befahl im Grunde Tritt zu faſſen und den Sturmmarſch zu 
ſchlagen. Hier, 300 Schritt vom Feinde, empfing Major von Mirbach 
ſeine erſte ſchwere Fußwunde; ſein Pferd wurde erſchoſſen. Er achtete 
beides nicht und ließ ſich auf ein anderes Pferd heben. Die Verluſte 
mehrten ſich im Flintenfeuer, eng ſchloſſen die Reihen aneinander; 
erhebend wirkte das Beiſpiel des Kommandeurs. Da ſprengt der 
Adjutant des Regiments, Leutnant von Reibnitz, an letzteren heran 
und teilt ihm mit, das Bataillon ſei allein, ohne jede Unterſtützung, 
die Landwehrbataillone nicht zur Stelle. Im Sattel ſchwankend, 
hört Mirbach dieſe Meldung — er erhielt ſoeben eine ſchwere Bruſt— 
wunde — , und „vorwärts, vorwärts!“ ruft er, auf den Feind zeigend. 
Dann tönt 100 Schritt vom Feinde ſein Kommandowort „Halt!“, 
und mit lauter Stimme kommandiert er die Bataillonsſalben. In 
dieſen Sekunden zeigte das Bataillon eine unvergleichliche Haltung: 
der Fahnenträger fällt, ein anderer, zweiter, dritter ergreifen das 
Heiligtum, Leutnant Ferdinand von Raven, obgleich aus zwei Wun- 
den blutend, hebt das Banner auf, eine Kanonenkugel reißt ihm mit 
der Fahne den rechten Arm fort. Wieder von einem neuen Träger 
emporgehoben, wird die Fahne zerſchmettert, eine Kartätſchenkugel 
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durchſchlägt den Schaft, eine andere reißt die Kuppel fort. Da wendet 
Major von Mirbach ſein Pferd ſeitwärts, und während er mit erhobe- 
nem Degen die Kommandoworte ruft: „Zur Attacke Gewehre rechts, 
marſch marſch hurra!“, zerreißt eine Kartätſchenladung den Hinter— 
teil ſeines Pferdes, Sattel und das eigene Geſäß. Aus ſechs Wunden 
blutend, ſank der herzhafte Mann mit dem Rufe vom Pferde: „Es 
lebe der König!“ Der Kapitän von Hülſen aber ergreift die Reſte 
der Fahne, und ſie hoch emporhebend, ruft er laut hin: „Mir nach, 
Musketiere, hurra!“ Unteroffizier Ahmann ſpringt herzu, ſammelt 
einige Leute, die ſich feſt um die Fahne ſcharen, und über ihren be— 
wußtloſen Kommandeur hinweg ſtürmten die Reſte des Bataillons 
die Höhe hinan, trieben von hier den Feind vor ſich her nach Denne— 
witz und jagten ihn durch den Ort und über den jenſeitigen Dorfrand 
hinaus. Die Schützen des Bataillons unter Kapitän von Trabenfeld 
fielen hierbei dem Gegner in die linke Flanke und vervollſtändigten 
den Triumph des Bataillons, welches unter Kapitän von Hülſen die 
weitere Verfolgung ausführte. So hatte unſer erſtes Bataillon im 
Kampfe gegen eine franzöſiſche Brigade das Dorf erobert, welches 
der ruhmvollen Schlacht und dem genialen Führer (von Bülow) 
unſeres Armeekorps den Namen gab. 


Das Königsberger Landwehrbataillon bei der Erſtürmung des äußern 
Grimmaer Tores nach der Schlacht bei Leipzig am 19. Oktober 1813. 
(Aus „Geſchichte des Krieges in den Jahren 1813 und 1814“. Mit beſonderer Rüd- 


ſicht auf Oſtpreußen und das Königsbergſche Landwehrbataillon von Carl Friccius. 
Altenburg 1843.) 


Als unſere Kolonne ſich dem Tor nahte, fand ſie vorn an der Kirch— 
hofsmauer die Tirailleure des erſten Bataillons des Kolbergſchen Re— 
giments, verſtärkt durch die dritte Kompagnie desſelben Regiments, in 
einer ungeordneten Stellung vor, ohne daß ſie gegen den Feind irgend— 
etwas unternahmen. Sie hatten auf den Vorpoſten der Reſervebrigade 
(Krafft) geſtanden und waren von ſelbſt ohne höheren Befehl, nur mit 
Erlaubnis des Regimentskommandeurs, vorgegangen. Der Prinz 
von Heſſen-Homburg rief ihnen zu, daß ſie als Avantgarde, wofür 
er ſie hielt, vorangehen und das Tor nehmen ſollten. 

Ich ließ haltmachen, um den Erfolg zu ſehen. Da aber der Prinz 
(von Heſſen-Homburg) dieſen Zuruf zum zweiten und dritten Male 
vergeblich tat, ſo eilte ich mit unſerm Bataillon ſo raſch als möglich 
an ihnen vorbei und an das Tor hinan. Es war ungefähr 11 Uhr. 
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Die Königsberger Landwehr erjtürmt das äußere Grimmaiſche Tor von Leipzig 
Eine Wiedergabe des Rechlinſchen Gemäldes im Sitzungsſaale des Magiſtrats im Rathaufe zu Königsberg 


Das Tor war ſtark verrammelt, von neuen ſtarken Planken gez 
zimmert, oben auf der Spitze, um das Überſteigen zu verhindern, 
mit ſtarken eiſernen Widerhaken und unten mit vielen Schießlöchern 
verſehen. Das Wacht- und Zollhaus, nahe am Eingange des Tores 
rechts, war verlaſſen, aber die Häuſer, welche zum Teil die Vorſtadt⸗ 
mauer nach dem Hintertore zu bilden, beſonders aber das Gebäude, 
welches auf dem Kirchhofe ſteht, eine Fortſetzung der Kirchhofsmauer 
iſt und einen ſpitzen Winkel mit dem Tore bildet, war ſtark vom Feinde 
beſetzt. Die Truppen, welche alſo gegen das Tor anrückten, erhielten 
von vorn und von beiden Seiten ein nahes ſtarkes Feuer, ohne dem 
Feinde hinter ſeinen Bollwerken viel ſchaden zu können. Zum 
Sturm war nichts vorbereitet. Wir hatten keine Leiter, keine Axt, 
keine Brechſtange noch andere ähnliche Inſtrumente zur Hand; kein 
Zimmermann, kein Pionier war uns zur Seite, kein Geſchütz in der 
Nähe, um das Tor einzuſchießen. Immer ſtärker wurde aus der 
Stadt, aus allen Fenſtern, von allen Dächern, ſelbſt vom Johannis— 
kirchturme herab, welcher als Warte zu dienen ſchien, auf uns geſchoſſen. 
In jeder Minute traf ein Schuß. Mein Pferd erhielt eine Kugel in die 
Kinnlade und war nicht mehr zu bändigen; ich mußte es verlaſſen. In 
ſeinem tiefen Schmerz bäumte ſich das mächtige und ſchöne Tier unauf— 
hörlich und wurde noch eine Zeitlang von einem Landwehrmanne feſtge— 
halten, riß dieſen aber bald mit ſich fort, ſprengte die Zügel und ſtürzte in 
wildem Laufe davon. Ich mußte nun den Dienſt zu Fuße verrichten. 
Indeſſen nützt es in einem Straßengefechte dem Stabsoffizier nichts, 
beritten zu ſein, und ſetzt ihn nur größerer Gefahr aus. Die vielen in 
Leipzig gebliebenen und verwundeten Stabsoffiziere beweiſen dies. Viel⸗ 
leicht habe ich dem Verluſte meines Pferdes meine Erhaltung zu danken. 

Vorwärts zu kommen war nicht möglich, ſtehenbleiben unfehlbares 
Verderben, und dem Ziele ſo nahe, zog jeder den Tod einem Rückzuge 
vor. Die Not und Gefahr wuchs mit jedem Augenblicke. Endlich 
entdeckte Gäſebeck eine ſchwache Stelle in der Mauer, rechts zwiſchen 
den Pfoſten des Tores und dem Armenhauſe. Ich ergriff das Gewehr 
des nächſten Landwehrmannes und ſtieß mit dem Kolben die dünne 
Mauer ein. Sie ſtürzte ſchnell zuſammen, da mehrere Landwehr: 
männer kräftig dabei halfen. Als die Offnung groß genug war, 
ſprang ich durch die ſelbſtgelegte Breſche und rief den Meinigen zu: 
„Ihr werdet mich nicht verlaſſen!“ 

Vor mir war ſchon ein kleiner, behender Landwehrmann, Gottlieb 
Maluga, mir unter den Händen durchgeſchlüpft. Er erhielt dabei 
durch einen Bajonettſtich eine heftig blutende Wunde im Geſicht. 
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Da wir in Kolonne gegen das Tor vorgerückt waren, ſo befanden 
ſich die Offiziere der zweiten Kompagnie, Hauptmann Zieten und 
Leutnant Klebs I, und die der dritten Kompagnie, Hauptmann 
Motherby und Leutnant Stumpf, vorn und in meiner Nähe. Auf 
meinen Zuruf ſprang Motherby vor und rief, den Säbel hochhaltend: 
„Kameraden, folgt mir!“ 

Er wurde aber ſogleich dicht hinter mir, als er die Breſche beſteigen 
wollte, von einer Kugel in den Kopf getroffen und ſank ſeinem Freunde 
Stumpf tot in die Arme. Jeder fühlte den Schuß mit. Motherby 
war die Zierde und der Stolz des Bataillons, und niemand kam ihm an 
Adel und Reinheit der Geſinnung gleich. Er war das Muſter eines 
Landwehrmannes, der friedlichſte und genügſamſte Bürger, der ge— 
wiſſenhafteſte Geſchäftsmann, der treueſte und liebenswürdigſte 
Gefährte, der entſchloſſenſte Soldat. Unbemerkt und unbewußt zog 
er alle Gemüter an ſich und verbreitete durch ſein Beiſpiel die ſegens— 
reichſten Folgen. Er hat gelebt für alle Zeiten. 

Stumpf küßte unter Tränen die erblaßte Wange, drückte ſie an 
ſein Herz und eilte mir mit vielen anderen nach, um ſich an die Spitze 
der verwaiſten Kompagnie zu ſtellen, welche den Verluſt des ſeltenen 
und edlen Mannes am tiefſten und ſchwerſten empfand. Jeder 
wollte den geliebten Führer rächen, es ihm gleichtun im Leben und 
im Tode. Wer nur irgend konnte, machte ſich Bahn durch alle Hinder— 
niſſe, niemand wollte zurückbleiben, jeder der Vorderſte ſein. 

Entzückt über unſer ſchnelles Eindringen äußerte der Prinz: 
„Wahrlich, die Landwehr erwirbt ſich heute einen großen Ruhm und 
übertrifft manche Linientruppen“, wobei er nach den Tirailleuren 
des Linienregiments hinſah, die noch immer an der Mauer ſtanden, 
ohne mit uns gemeinſchaftliche Sache zu machen oder nach unſerm 
Beiſpiele, was das beſte geweſen wäre, die Kirchhofsmauer einzu— 
ſchlagen und dort durchzudringen, und gab uns Zeichen des Beifalls. 


Stettiner, Erhebung Preußens. 4. 49 


Bon der Schlacht bei Laon am 9. März 1814. 


(Aus dem Kriegstagebuch des Grafen Ernſt Wilhelm von Kanitz (Freiwilligen beim 
oſtpreußiſchen Küraſſierregiment, 1813—1815. Altpreußiſche Monatsſchrift, Bd. 45.) 


Den 9. früh wurde (bei Laon) ausgerückt. Der Kaiſer Napoleon 
griff unſeren rechten Flügel (Wintzingerode) an. Das Gefecht blieb 
unentſchieden, bis er in unſere linke Flanke (Kleiſt und York, bei 
ihnen die Kavallerie unter Zieten) das Korps Marſchall Marmont 
ſchickte. Wir zogen uns . . . unbedeutend zurück, der Feind rückte 
vor, gab ſich dabei eine Blöße, und alle Kavallerie marſchierte auf 
dieſen Fleck. Nachmittags um 3 Uhr ſtanden wir in der linken (viel- 
mehr rechten) Flanke des Feindes unbemerkt. . . . Die ganze Kavallerie 
ſtand untätig da, bis es dunkel wurde. Da fing unſere Infanterie an, 
ein ſchon längſt brennendes Dorf zu ſtürmen, und nun ging's auch mit 
uns vorwärts. Wir marſchierten ganz ſtill, recht feierlich, in der 
Dunkelheit (es war zwiſchen 6 und 7 Uhr abends) dem Feind ... in 
den Rücken. Wir hörten immer unſere Infanterie mit Hurra im Sturm⸗ 
ſchritt vorgehen, jie war [bon durch das Dorf und trieb den Feind 
gerade auf uns. Nun ſetzte ſich ein Teil der Kavallerie, zu dem auch 
wir gehörten, in Trab: die Regimenter vor uns, größtenteils vom 
Vorkſchen Korps, attackierten die bedeutende Kavallerie, die ganz 
ruhig, teils abgeſeſſen, an Feuern ſtand, teils aufgeſeſſen hielt, ver— 
ſprengte dieſelbe ſogleich und nahm eine Menge Kanonen. Nun kam 
unſere Infanterie vor, immer hörte man das oſtpreußiſche Füſilier⸗ 
horn, dazwiſchen Hurras, Bataillonsfeuer und unſere Artillerie, die 
brennende Granaten auf die franzöſiſchen Biwakfeuer warf.... Bald 
war vor, hinter und zu beiden Seiten neben uns Kavallerie und In— 
fanterie in ungeheurer Menge. Auf mehrere Linien gingen wir los, 
um zu attackieren. Aber immer riefen ſie uns zu: Wir ſind Preußen! 
Hurra! — und erſt als fie kehrtgemacht hatten, merkten wir, daß es 
größtenteils Franzoſen waren, und hieben nieder, ſo viel wir erreichen 
konnten. (Oſtlich von Fétieux geht es gegen 11 Uhr ins Biwak.) 

Möge Gott geben, daß wir nun vorrücken, nicht nur in unſeren 
Siegen, ſondern auch in unſerer Beſſerung. Mit Freuden will ich 
aber dem abſcheulichen Frankreich den Rücken kehren, wenn's nach 


Preußen geht. 


Teilnahme des oſtpreußiſchen National⸗Kavallerieregiments an der 
Schlacht vor Paris am 30. März 1814. 


(Zur Geſchichte des ehemaligen oſtpreußiſchen National⸗Kavallerieregiments in den 
Feldzügen von 1813 und 1814. Mitteilungen aus den Tagebüchern und Erinne- 
rungen eines Freiwilligen [Karl Auguſt Jordan aus Norfitten].) 


Schon mehr gegen Abend, als auf dem linken Flügel des ver- 
bündeten Heeres bereits Anhöhen genommen, bedeutende Vorteile 
erfochten waren, ward der erſte Zug unſerer Schwadron, auf deren 
rechtem Flügel ich heute ritt, noch zum Flankieren in die Nähe der 
Anhöhen geſchickt. ۰ 

Wir miſchten uns in unſere Tirailleurlinien, beſonders um fie 
gegen einzelne Reiter des Feindes zu decken. Es gab tüchtiges Flinten— 
feuer. Auf dem hier ſchon trocknenden und mit kleinen Düngerhaufen 
bereits befahrenen Acker ſah man häufig die Kugeln einſchlagen und 
die Erde ſtäuben. Wir rückten hier in die Krümmung der Ebene vor, 
die faſt die Courtine bildet zwiſchen den gleich Baſtionen vorſpringen— 
den Höhen des Montmartre (vor Paris) und von Belleville. 

Während wir hier flankierten, ordneten ſich ſchon die ruſſiſchen 
Regimenter zum Sturme auf den Montmartre. Im Geſchwindſchritt 
rückten jie vor, und bald waren fie im Feuer. Wir wurden zum Regi- 
mente gerufen. Andere Regimenter waren eingetroffen, und alles 
ſollte nun zum letzten Stoße mit Macht vorgehen. 

Trommeln wirbelten, Flügelhörner klangen, die Reiterei zog die 
Säbel, die Geſchütze donnerten mit neuer Gewalt, und Maſſen Fuß— 
volks wälzten ſich den Anhöhen zu. Mit dröhnendem Hurra, das die 
anderen Reihen verſtärkten, ſtürmten die Ruſſen den Berg hinauf 
zu der Anhöhe des Telegraphen. Bald war dieſe in Pulverdampf 
gehüllt. Zuweilen ſchien der Sieg zu ſchwanken. Endlich waren die 
Ruſſen oben, und er war entſchieden. 

Unaufhaltſam trieben fie den Feind jenſeits in die Vorſtadt hinein. 
Der Anblick dieſes Angriffes war eins der großartigſten Schauſpiele 
dieſes gewaltigen Völkerkampfes. 

Die Sonne ſenkte ſich bereits, noch brüllte der Geſchützdonner. 
Alles rückte vorwärts. Ein Parlamentär erſchien, mit einem weißen 
Tuch winkend. Ihm folgte bald ein zweiter. Sie kamen zu General von 
Gneiſenau. Plötzlich änderte ſich die Szene. Der Geſchützdonner 
ſchwieg, feierliche Stille lag über beiden Heeren. Es war Waffen— 
ſtillſtand, zuerſt ein zweiſtündiger, dem bald ein gänzlicher folgte. 
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Einzug in Königsberg am 3. Auguſt 1814. 


(Aus dem obenerwähnten Tagebude Jordans.) 


Um 9 Uhr etwa trafen wir in Duboisruh (jetzt Schönbuſch) an 
der Stelle ein, an welcher wir am 2. Mai 1813 mit den letzten Glück— 
wünſchen und Segnungen der Königsberger hinaus in das Feld zogen. 

Ein großes Gewühl von Menſchen umgab uns ſchon hier. Unter 
Begrüßungen ritten wir durch die Menge, die uns hier [hon 
Blumen und Kränze zuwarf, auf einen freien Platz, auf dem wir 
aufmarſchierten und abſaßen. Speiſen und Wein wurden in Fülle 
uns herumgereicht, und im Hauſe war ein großer Tiſch damit beſetzt. 
Jeden Augenblick ſanken Söhne und Brüder an das Herz der Eltern, 
Geſchwiſter, Angehörige und Freunde unter Freudentränen des 
Wiederſehens einander in die Arme. Manches Auge ſuchte weinend 
auch vergebens die Geliebten, welche in Deutſchlands oder Frankreichs 
Erde ruhten. Wir warteten die Ankunft der Jäger des litauiſchen 
Dragonerregiments ab, die bald erſchienen und gleich uns empfangen, 
begrüßt und bewirtet wurden. Nach einigen Stunden erſchien der 
kommandierende General, ſetzte ſich mit ſeiner Begleitung an unſere 
Spitze und führte unſern Zug in die Stadt. Das Naſſen-Gartenſche 
Tor war ſchön bekränzt und belaubt. Oben prangte in verſchiedenen 
Farben die Inſchrift: „Seid gegrüßt, geliebte Söhne des Vater— 
lands!“ Der Weg durch das Tor war mit Blumen beſtreut. Mit 
Blumen und Kränzen wurden wir bedeckt. Frauen und Mädchen 
riefen uns ein Lebehoch! Am Brandenburger Tor empfing uns die 
Schützengilde mit Hurra und überreichte ein Gedicht. Weiter ging 
der Zug durch die wogende Volksmenge, durch die Vorſtadt, Kneip⸗ 
höfſche Langgaſſe, Altſtädtiſche Langgaſſe über den Schloßberg nach 
Königsgarten, wo wir aufmarſchierten. Der kommandierende Gene— 
ral rief uns ein Hurra aus, das von der ſämtlichen in Parade auf— 
marſchierten Garniſon erſcholl. 

Darauf marſchierte die Wachtparade an uns vorbei. Von unſerm 
Befehlshaber ward allen, die unter den Waffen waren, ein Hurra aus— 
gebracht, in das wir einſtimmten. Hierauf ſchwenkten wir in Zügen 
an dem General vorbei und marſchierten auf den Roßgartenmarkt, wo 
wir die Quartierbillette erhielten und in den Häuſern freundliche Auf— 
nahme fanden. Zum letzten Male waren wir hier noch alle zuſammen 
zu Pferde. Mit den Worten: „Die Waffenbrüder ſchieden von— 
einander, viele auf immer!“ ſchließt mein kurzes damaliges Tagebuch. 
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Das Denkmal an die Befreiungskriege 
auf dem Galtgarben. 


Urſprünglich war geplant, ein Denkmal an die Befreiungskriege 
in Königsberg auf dem Königsgarten, der damals noch Exerzierplatz 
der Garniſon war, zu errichten. Als dieſer Plan aufgegeben war, 
ſchlug ein 81 jähriger Greis, der Kriegsrat Scheffner, im Jahre 1817 
vor, ein hohes eiſernes Landwehrkreuz mit der Inſchrift: „Mit Gott 


für König und Vaterland!“ auf dem Galtgarben zu errichten und 
dort an den Erinnerungstagen von Belle-Alliance und Leipzig, am 
18. Juli und 18. Oktober, alljährlich ein großes Siegesfeuer anzu— 
zünden. Der Galtgarben, die höchſte Spitze des Samlandes, etwa 
drei Meilen von Königsberg, vermutlich eine Opferſtätte bereits zur 
Zeit der heidniſchen Preußen, dann Fliehburg und Befeſtigung der 
Deutſchen zur Ordenszeit, mit ſeinem Kranz von Eichen und ſeinem 
freien Blick auf das Samland, ſchien ihm ganz beſonders dazu geeignet. 
Die Mittel zur Errichtung des Denkmals ſind durch freiwillige 
Spenden aufgebracht worden. Am 18. Oktober 1817 flammte zum 
erſtenmal das Siegesfeuer auf der ſtolzen Kuppe empor, und die 


53 


eE —n1— SE nn 


Studentenſchaft beſchloß, am 18. Oktober jährlich dort ein Siegesfeuer 
lodern zu laſſen. Am 27. September 1818 wurde das Denkmal feier— 
lich eingeweiht. Es ſteht auf einem aus Granitſtein errichteten Altar, 
der ſich auf einem zweiſtufigen Unterbau befindet. Auf der Rückſeite 
im Weſten lieſt man die Namen Scharnhorſt, Gneiſenau, York. Zahl- 
reiche größere und kleinere Tafeln, zum Teil mit Lorbeerkränzen ein— 
gefaßt, verzeichnen die Siege und Kämpfe der Jahre 1813—1815. Der 
greiſe Kriegsrat Scheffner, ein Veteran aus dem Siebenjährigen 
Kriege, ein Berater und Freund der Königin Luiſe zur Zeit ihres 
Aufenthaltes in Königsberg im Jahre 1808 und 1809, wurde nach 
ſeinem Tode 1820 hier auf dem Berge beſtattet. Später, alljährlich 
am 18. Juni, vereinigte ein Feſt die Königsberger Studentenſchaft 
auf der Höhe des Galtgarben. Nach mancher feierlichen Rede widmete 
man ſich dem eigentlichen Feſte. Hier fand ſich alles zuſammen, jung 
und alt aus der Umgebung ſtrömte zu. Wettläufe den Katzenſteig 
hinunter, Reiterkämpfe, Turnerkunſtſtücke, Tänze, Anſprachen boten 
angenehme Abwechſlung. Wenn die Nacht hereingebrochen war, 
ward unter Sang und Klang bei helloderndem Holzſtoß ein fröhlicher 
Kommers gefeiert. Mancher ſcheute den Heimweg und kroch unter 
einen dichten Haſelbuſch, um ſich für die Nacht zu betten. Böſe Zungen 
behaupteten, er ſei abgefallen. Des Morgens trat dann einer nach 
dem anderen, bisweilen mit zerriſſenen Hoſen, aus dem feuchten 
Nachtquartier an den glimmenden Holzſtoß, um ſich zu erwärmen. 
Bis zum Jahre 1848 fanden regelmäßig dieſe Studentenfeſte hier 
zur Erinnerung an den Freiheitskrieg ſtatt. Der Verfall des Denkmals 
und der Grabſtätte Scheffners wurde durch Abernahme der Fürſorge 
auf die Provinz verhütet. Nach Weſten zu wurde dann in unſeren 
Tagen der Bismarckturm auf dem Galtgarben aufgeführt und feierlich 
geweiht, von deſſen Zinne am 1. April jedes Jahres ein Feuerzeichen 
die Erinnerung an den großen Staatsmann erneuert. Da der ſchöne 
Baumbeſtand, der die Denkmäler umgibt, im Privatbeſitz leicht der 
Art des Holzfällers anheimfallen konnte, entſchloß ſich der Kreis 
Fiſchhauſen und die Stadt Königsberg zum gemeinſamen Ankauf 
dieſer durch Erinnerungen geweihten Stätte. In dieſem Jahre 
werden ſie zur würdigen Ausgeſtaltung des die beiden Denkmäler 
verbindenden Platzes von neuem dankenswerte Opfer bringen. So 
mögen ſie das kommende Geſchlecht an jenes Zeitalter ermahnen, 
das in Treue und Tapferkeit, voll Demut und Opferſinn den Kampf 
für Freiheit und Recht, den Kampf für die Befreiung hier begann 
und bis zum Siege führen half. 
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Lebensläufe führender Männer Oſtpreußens. 


Theodor von Schön!. 


Heinrich Theodor von Schön wurde am 20. Januar 1773 zu 
Schreitlaucken in Litauen geboren. Von einem Hauslehrer vor— 
gebildet, widmete er ſich ſeit dem Herbſt 1788 auf der Univerſität 
Königsberg juriſtiſchen und ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Studien und war 
insbeſondere der Schüler unſeres 
berühmten Königsberger Philo— 
ſophen Kant, deſſen ſtrenger Pflich— 
tenlehre er zeitlebens folgte. Nach— 
dem er ſeine Prüfungen beſtanden 
hatte, machte er Studienreiſen 
durch einen großen Teil Deutſch— 
lands und Englands. Mit 27 
Jahren kam er als Rat nach 
Berlin in das Generaldirektorium. 
Nach dem Tilſiter Frieden nahm 
er in hervorragender Weiſe an 
der Arbeit zur Wiedergeburt des 
Preußiſchen Staates teil. An dem Geſetz vom 9. Oktober 1807, 
durch welches insbeſondere die Erbuntertänigkeit der Bauern auf— 
gehoben wurde, hatte er großen Anteil. Selbſt der Schmerz 
über die mit dem Tode ringende geliebte Gattin konnte ihn nicht 
von der Arbeit ablenken. Im April 1809 wurde er zum Präji- 
denten der Regierungsbehörde in Gumbinnen ernannt. Im An— 
fange des Jahres 1813 ſetzte ſich Schön mit allen Kräften für die 
Befreiung des Vaterlandes ein. 1816 wurde er als Oberpräſident 
der damals neugebildeten Provinz Weſtpreußen nach Danzig verſetzt. 
Als die beiden Preußen auf ſeinen Wunſch zu der einen Provinz 
Preußen vereinigt wurden, erhielt Schön als der erſte das Amt eines 
Oberpräſidenten dieſer Provinz und verlegte ſeinen Wohnſitz 1824 


1 Dieſer und die folgenden Lebensläufe find unter Anleitung und nach Weiſungen 
des Herausgebers von Herrn stud. phil. Hugo Noehring verfaßt. 


55 


nach Königsberg. Von 1816—1842 wirkte er in unermüdlicher Arbeit 
für die Förderung und Entwicklung der ihm anvertrauten Provinz. 
Schön hatte einen aufrichtigen und geraden, oft aber auch ſtarren 
Charakter. Seine Handlungsweiſe beſtimmte ſein Wahlſpruch: 
„Tue das Gute und wirf es ins Meer, ſieht es der Fiſch nicht, ſieht es 
der Herr.“ Als Schön nach der Thronbeſteigung Friedrich Wil— 
helms IV. erkannte, daß ſeine Anſchauungen keine Ausſicht auf 
Durchführung haben würden, trat er im Jahre 1842, 69 jährig, aus 
dem Staatsdienſte. Der König ernannte ihn zur Belohnung ſeiner 
Verdienſte um die Wiederherſtellung der Marienburg zum Burg: 
grafen von Marienburg. Noch 14 Jahre lebte er in edler Muße auf 
ſeinem Gute Arnau bei Königsberg, auch öffentlich noch vielfach tätig, 
bis er am 23. Juli 1856 ſtarb. Er wurde auf dem Kirchhof in Arnau 
beigeſetzt. Dem volkstümlichſten Staatsmann Oſtpreußens hatten 
ſeine begeiſterten und dankbaren Verehrer noch zu ſeinen Lebzeiten 
in Königsberg ein Denkmal in der Königſtraße errichtet. 


Hermann von Boyen. 


Leopold Hermann Ludwig von Boyen wurde am 23. Juni 1771 
aus altadliger Familie zu Kreuzburg in Oſtpreußen geboren. Der 
früh verwaiſte Knabe erhielt durch die Vorſorge einer liebevollen 
Tante eine gute Erziehung. 1784 trat er in das Infanterieregiment 
Anhalt (jetzt Kronprinz) in Königsberg ein und erwarb ſich durch den 
Beſuch der Kriegsſchule und der Vorleſungen der Univerſitätsprofeſ— 
ſoren Kant und Krauß eine gediegene Bildung. Er betätigte ſich mehr— 
fach ſchriftſtelleriſch und trat beſonders für eine menſchenwürdigere 
Behandlung der gemeinen Soldaten ein. Nach dem unglücklichen 
Kriege von 1806 wurde er zum Major befördert und zum Mitglied 
der „militäriſchen Reorganiſationskommiſſion“ ernannt. Als Preußen 
im Jahre 1812 gezwungen wurde, das Bündnis mit Frankreich ein— 
zugehen, nahm Boyer als Oberſt ſeinen Abſchied, um in Oſterreich 
und Rußland gegen Napoleon zu wirken. Die Erhebung Preußens 
rief ihn in den Dienſt ſeines Königs zurück. Als Chef des General— 
ſtabes des III. Armeekorps nahm er an den Feldzügen von 1813 und 
1814 teil. Nach dem erſten Pariſer Frieden zum Kriegsminiſter er- 
nannt, vollendete er die vor dem Kriege begonnene Organiſation der 
Landwehr und [buf das berühmte Geſetz „Über die allgemeine Ver— 
pflichtung zum Kriegsdienſt“. Doch ſchon am Weihnachtstage 1819 
trat er zum Schmerze ſeiner Geſinnungsgenoſſen wegen fortgeſetzter 
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ernſter Angriffe gegen eine feiner weſentlichſten Schöpfungen, gegen 
die Landwehr, ins Privatleben zurück. Hiſtoriſche Studien und 
poetiſche Arbeiten füllten ſeine Muße aus, bis ihn Friedrich Wil— 
helm IV. unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung wieder zum Kriegs— 
miniſter ernannte. Mit ſeltener Friſche verwaltete er noch 6 Jahre 
hindurch die Geſchäfte ſeines hohen Amtes, bis er im November 1847 
ſeines hohen Alters wegen ſeinen Abſchied erbat und ihn als General— 
feldmarſchall und Gouverneur der Invaliden erhielt. Am 15. Februar 
1848 ſtarb der edle, für alles Große und Gute begeiſterte Mann und 
wurde dicht neben Scharnhorſt auf dem Invalidenkirchhofe in Berlin 
beſtattet. Ihm zu Ehren gab Friedrich Wilhelm IV. der oſtpreußiſchen 
Feſte Lötzen den Namen „Boyen“ und benannte ihre ſechs Baſtionen 
nach Boyens Vornamen und deſſen Loſung: „Recht, Licht, Schwert.“ 
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Mugujt Wilhelm Heidemann. 

Auguſt Wilhelm Heidemann wurde am 30. Juli 1773 zu Stargard 
in Pommern geboren und ſtudierte ſeit 1789 in Halle. Nachdem er 
im Jahre 1792 den Doktortitel erworben hatte, wurde er Kammer— 
gerichtsreferendar, ſpäter Aſſeſſor in Berlin. 1802 erhielt er eine 
juriſtiſche Profeſſur an der Univerſität Königsberg und wurde zugleich 
Oberlandesgerichtsrat. Von Anfang an ſuchte er ſich auch im öffent— 
lichen Leben zu betätigen. Er war ein begeiſterter Anhänger der 
Reformen, die dem alten Preußiſchen Staate neues Leben einflößten. 
In einer Wochenſchrift, dem „Bür— 
gerblatt für Oſt- und Weſtpreußen“, 
das er in den Jahren 1809 und 1810 
in Königsberg herausgab, wies er 
die Bürger auf die neuen Aufgaben 
und Pflichten hin. Im Jahre 1810 
wurde er zum Oberbürgermeiſter 
gewählt und am 1. Juni in ſein 
Amt eingeführt. Mit raſtloſer 
Tätigkeit widmete er ſich ſeinen 
neuen Pflichten und überwand die 
großen Schwierigkeiten, die ihm 
die vollkommene Durchführung der 
Städteordnung vom Jahre 1808 
verurſachte. Es gelang ihm, eine 
gründliche Reform des Schulweſens 
durchzuführen und eine Höhere 
Mädchenſchule (die heutige Königin— 
Luiſe-Schule) zu errichten. Noch ſchwieriger wurde natürlich ſeine 
Tätigkeit in den gefahrvollen Zeiten des großen Krieges gegen Ruß— 
land und des beginnenden Befreiungskampfes. Unendliche Mühe 
verurſachte ihm die Unterbringung der zahlloſen Truppenmaſſen, die 
damals Königsberg durchzogen. Für die Befreiung des Vaterlandes 
ſetzte er dann alle Kräfte ein. Oftmals konnte er nur mit höchſter 
Anſtrengung gegen den Willen der Bürger die ſchweren Opfer, die 
Königsberg damals zu bringen hatte, durchſetzen. Für die Errichtung 
der Landwehr war er tätig: die Eingaben, die darüber an den König 
gemacht wurden, ſtammen zum größten Teil von ihm. Nach Vollendung 
der Organiſation der Landwehr wollte er ſelbſt in ihre Reihen eintreten, 
doch wurde ſein Geſuch vom König abſchlägig beſchieden. Den un— 
geheuren Anſtrengungen, denen er ſich in dieſer Zeit unterzog, war 
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aber fein Körper nicht gewachſen. Am Nervenfieber, das damals 
Königsberg heimſuchte, erkrankt, brach er zuſammen und ſtarb am 
15. November 1813. Die dankbare Bürgerſchaft ſetzte ihm im Jahre 
1838 vor dem Königstor ein einfaches Denkmal, das die Inſchrift trägt: 
„Den Anſtrengungen bei der Stiftung der Landwehr endlich erliegend, 
ſtarb er für König und Vaterland.“ 


Graf Bülow von Dennewitz. 


Friedrich Wilhelm Freiherr von Bülow Graf von Dennewitz 
wurde am 16. Februar 1755 auf dem Familiengute Falkenberg in der 
Altmark als Sohn eines 
wohlhabenden und ge— 
bildeten Edelmannes ge— 
boren. Nach vortreff— 
licher Erziehung trat er 
Jhon mit 13 Jahren in: 
das Infanterieregiment 
Braun in Berlin ein. 
Nachvierjähriger Warte— 
zeit wurde er zum Fähn— 
rich, 1790 zum Stabs⸗ 
kapitän befördert. Neben 
vielſeitigen Studien wid- 
mete fic) der junge, jtatt- 
liche Offizier vorzüglich 
der Muſik, die während 
ſeines ganzen Lebens 
ſeine liebſte Erholung 
blieb. In Begleitung des Prinzen Louis Ferdinand, zu deſſen 
militäriſchem Erzieher Bülow ernannt worden war, machte er die 
Feldzüge 1792 und 1793 gegen Frankreich mit und zeichnete ſich 
mehrfach rühmlich aus. 1794 zum Major ernannt, verbrachte er die 
folgenden Jahre in oſtpreußiſchen Garniſonen. Der unglückliche 
Krieg bot ihm wenig Gelegenheit zur Betätigung. Nachdem er dann 
einige Zeit hindurch als Gehilfe Blüchers in Stargard tätig geweſen 
war, wurde er im November 1811 zum Brigadegeneral der weſt— 
preußiſchen Diviſion in Marienwerder befördert. Ende Februar 1813 
erhielt er den Oberbefehl über das oſt- und weſtpreußiſche Rejerve- 
korps, das er ſelbſt geſammelt hatte. Noch vor dem Einzug der Ruſſen 
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in Königsberg (im Januar 1813) hatte er ſeine Truppen und alles, 
was an Munition beweglich war, aus Königsberg zurückgezogen, um 
nicht den Weiſungen von Franzoſen oder Ruſſen ſich beugen zu müſſen. 
Am 31. März zog er in Berlin ein und ſchützte die Hauptſtadt durch den 
Sieg bei Luckau. Nach dem Ablauf des Waffenſtillſtandes wurde 
Bülows Korps der Nordarmee unter dem ſchwediſchen Kronprinzen 
Bernadotte zugewieſen. Trotz der zweideutigen Haltung, die dieſer 
annahm, gelang es Bülow noch zweimal, durch die Schlachten bei 
Großbeeren und bei Dennewitz, Berlin vor den franzöſiſchen Angriffen 
zu retten, ſo daß ihn der Volksmund „den immer Glücklichen“ nannte. 
Nach der Schlacht bei Leipzig befreite er Weſtfalen und die Nieder— 
lande von den Franzoſen. Seiner Verdienſte wegen wurde er am 
3. Juli 1814 unter dem Namen Bülow von Dennewitz in den Grafen— 
ſtand erhoben. Kurz darauf wurde er zum Oberbefehlshaber der 
Truppen in Oſt- und Weſtpreußen ernannt und erhielt eine Dotation, 
die aus mehreren oſtpreußiſchen Rittergütern beſtand. Im Feldzuge 
von 1815 nahm er erfolgreich an der Schlacht von Belle-Alliance teil. 
Nach ſeiner Rückkehr nach Königsberg war eine ſeiner eifrigſten Sorgen 
die Gründung einer Blindenanſtalt, die in erſter Linie erblindeten 
Kriegern dienen ſollte. Sie trägt noch heute ſeinen Namen. Doch 
ſtarb er plötzlich am 25. Februar 1816 an den Folgen einer Erkältung. 


Graf Alexander Dohna. 


Friedrich Ferdinand Alexander Burggraf zu Dohna-Schlobitten 
wurde am 29. März 1771 auf dem Schloſſe Finkenſtein (Weſtpreußen) 
geboren. Nach anfänglicher Neigung zum Soldatenſtande wurde er 
Staatsbeamter. Er ſtudierte in Frankfurt a. O. und in Göttingen 
und beſuchte dann die damals berühmte Handelsſchule in Hamburg. 
1790 trat er als Referendar in die kurmärkiſche Kriegs- und Domänen— 
kammer (Regierung) in Berlin ein. Nachdem er 1798 zum Rat er— 
nannt worden war, wurde er 1801 zum Direktor der Kriegs- und Do— 
mänenkammer in Marienwerder befördert. Seiner eifrigen und auf— 
opferungsvollen Tätigkeit verdankte man es, daß Weſtpreußen Napo— 
leon nicht den Huldigungseid zu leiſten und auch keine Kriegskontri— 
bution zu zahlen brauchte. In Anerkennung dieſer Verdienſte er— 
nannte ihn daher der König nach dem Friedensſchluſſe zum Wirklichen 
Präſidenten der Kriegs- und Domänenkammer. Nach der von Napo— 
leon erzwungenen Entlaſſung Steins wurde Dohna Miniſter des 
Innern. Doch ſchon 1810 erbat und erhielt er ſeine Entlaſſung und 
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ging auf feine Güter, wo er als General-Landſchaftsdirektor eifrig für 
die Hebung der Provinz wirkte. Nach Napoleons Niederlage trat 
Dohna mit Begeiſterung für den Gedanken der Volkserhebung und 
Volksbewaffnung ein. Er war die Seele der Verhandlungen des 
Königsberger Landtages im Februar 1813 und das tätigſte Mitglied 
der Generalkommiſſion für die Volksbewaffnung. Am 19. März 
1813 wurde er zum Zivilgouverneur der Provinz Preußen ernannt; 
als am 3. Juli 1814 die Zivilgouverneurſtellen aufgehoben wurden, 
zog er ſich nach Schlobitten zurück, behielt aber bis zu ſeinem Tode, 
am 21. März 1831, die Stellung als General-Landſchaftsdirektor von 
Oſtpreußen. Als Zeugnis für ſeinen edlen Charakter ſeien die Worte 
Schöns, ſeines vertrauteſten Freundes, angeführt: „Dohna war ein 
Mann ſo reinen Herzens und von ſo unbeflecktem Wandel, 
daß ich keinen gekannt habe, der einen Vergleich mit ihm 
aushalten könnte.“ 


Graf Ludwig Dohna. 


Ludwig Moritz Achatius Graf zu Dohna, der jüngere Bruder 
Alexanders, wurde am 8. September 1776 auf dem Schloſſe Schlobit— 
ten (Oſtpreußen) geboren und durch Hauslehrer, unter denen der ſpäter 
ſo berühmt gewordene Theologe Schleiermacher hervorragte, vorge— 
bildet. Fünfzehnjährig wurde er Fähnrich in einem Dragonerregiment. 
1802 wurde er, ebenſo wie Graf Lehndorff, Mitglied des Offizierkorps 
des neuerrichteten 13. Dragonerregiments in Neu-Oſtpreußen. Im 
Feldzuge des Jahres 1807 zeichnete er ſich durch tollkühnen Wagemut 
aus. Nach dem Frieden erhielt er als Major ſeinen Abſchied und 
verlebte dann die folgenden Jahre auf ſeinem Rittergute Brunau 
in Weſtpreußen. An dem Königsberger Landtage, der Anfang 
Februar 1813 tagte, nahm er teil und erhielt den Auftrag, nach Bres— 
lau zu reiſen, um die Bitte der Stände um Genehmigung der Land— 
wehr dem Könige vorzutragen. Nicht ohne Mühe gelang es ihm, 
dieſem Auftrage mit Erfolg zu entſprechen. Dann erhielt er den Befehl, 
mit der Landwehrdiviſion, an deren Spitze er geſtellt war, zum Be— 
lagerungskorps von Danzig abzurücken, das noch von den Franzoſen 
beſetzt war. Er teilte mit ſeiner Diviſion alle Beſchwerden und Ge— 
fahren in den Laufgräben vor Danzig und genoß große Liebe und 
Verehrung bei ſeinen Untergebenen. Seiner eifrigen Bemühung 
und raſtloſen Tätigkeit gelang es, den Verwüſtungen und Verheerun— 
gen der Ruſſen zu ſteuern und zu bewirken, daß die Feſtung nicht den 
Ruſſen, ſondern den Preußen übergeben wurde. Nach dem Falle 
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Danzigs (2. Januar 1814) wurde Dohna Kommandant der Stadt. 
Doch [don nach wenigen Tagen zog er ſich bei dem Beſuche eines 
Lazaretts das Nervenfieber zu, an dem er am 19. Januar ſtarb, von 


allen, die ihn kannten, tief betrauert. Seinen Grabſtein in Schlo— 
bitten ziert das Wort aus der Heiligen Schrift: „Niemand hat 
größere Liebe, denn daß er ſein Leben laſſe für ſeine 
Brüder.“ 


Graf Carl Lehndorff. 


Carl Ludwig Chriſtian Friedrich Graf Lehndorff-Steinort (Ojt- 
preußen) wurde am 17. September 1770 in Königsberg geboren. 
Nach ſorgfältiger Erziehung im elterlichen Hauſe trat er 1787 in das 
J. Bataillon Garde in Potsdam ein, mit dem er die Rheinfeldzüge 
der Jahre 1792—1793 mitmachte. Im Jahre 1801 wurde er zu dem 
neuerrichteten 13. Dragonerregiment als Major verſetzt. Das Leben 
in ſeinen neuen Garniſonen, die in dem unwirtlichſten Teile des da— 
maligen Südpreußen lagen, bildete einen ſchneidenden Gegenſatz 
zu dem glänzenden Leben, das er in der Reſidenz geführt hatte. Im 
unglücklichen Kriege wurde er verwundet, gefangengenommen und 
nach Frankreich geführt. Erſt nach dem Tilſiter Frieden wieder in 
die Heimat entlaſſen, nahm er ſeinen Abſchied, um ſich der Verwaltung 
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Jeiner im Kriege ſehr mitgenommenen Güter mit Erfolg zu widmen. 
Doch vergaß er darüber nie die Not ſeines unglücklichen Vaterlandes. 
Schon im Sommer 1812 tat er ſich mit anderen edlen Männern aus 
Maſuren zur Befreiung des Vaterlandes zuſammen. Auf dem Land— 
tage im Februar 1813 übernahm er auf Vorks Befehl die Errichtung 
und Führung des Oſtpreußiſchen National-Kavallerieregiments, mit 
dem er im Frühjahr Königsberg verließ, um zur Blücherſchen Armee 
in Schleſien zu ſtoßen. In den Schlachten an der Katzbach und bei 
Leipzig zeichnete ſich das 
Regiment rühmlichſt aus 
und erlitt große Verluſte. 
Überall war Lehndorff 
voran: In der Völker⸗ 
ſchlacht wurde ihm zwei— 
mal das Pferd unter dem 
Leibe erſchoſſen. Nach dem 
Pariſer Frieden fomman- 
dierte Lehndorff eine Bri- 
gade der Armee, die Frank— 
reich beſetzt hielt. Nachdem 
er dann einige Jahre hin— 
durch als Generalmajor 
eine Kavalleriebrigade in 
Köln kommandiert hatte, 
wurde er 1824 auf ſeinen 
Wunſch nach Danzig ver— 
ſetzt, um ſeinen Gütern 
näher zu ſein. Im Jahre 
1833 erbat und erhielt er ſeinen Abſchied als Generalleutnant. Seit— 
dem lebte er faſt ausſchließlich auf ſeinen Gütern, mit der Er— 
ziehung ſeiner Kinder und der Sorge für ſeine Gutsinſaſſen, 
die ihn wie einen Vater liebten und verehrten, beſchäftigt. In 
weiten Kreiſen kannte man ihn als einen ſtets hilfsbereiten Freund 
der Armen, dem Geben und Wohltun die Hauptfreude des Lebens 
war. Bis zu ſeinem Tode, der am 7. Februar 1854, im 84. Lebens- 
jahre, erfolgte, blieb er tatkräftig und friſch an Körper und Seele. 


Max von Schentendorf. 


Ferdinand Maximilian von Schenkendorf wurde am 11. Dezember 
1783 in Tilſit als älteſter Sohn des ſpäteren Kriegsrats und Guts⸗ 
beſitzers Georg von Schenkendorf geboren. Er hatte nur noch einen 
jüngeren Bruder. Schon mit 15 Jahren bezog er die Univerſität 
Königsberg, an der er 1806 ſeine Rammer-Referendarpriifung beſtand. 
In dieſer Zeit begann er, ſich eifriger dichteriſch zu betätigen. Nach 
einem Duell mit einem General blieb ſeine rechte Hand dauernd 
kampfunfähig. In den Jahren 1806 und 1808 lebte er in Königsberg 
und ſtand den Hofkreiſen und beſonders der Königin Luiſe ſehr nahe. 
Ihr Tod wurde von ihm in ergreifenden Verſen beklagt. Im Jahre 
1812 begab er ſich nach Karlsruhe, wo er eine bis zu ſeinem Tode 
glückliche Ehe ſchloß. Durch den Einfluß ſeiner Frau wandte er ſich 
immer mehr einer ſittlich-religiöſen Anſchauungsweiſe zu, die auch 
in ſeinen Gedichten zutage trat. Die Erhebung des deutſchen Volkes 
erfüllte auch ihn mit Begeiſterung, gab auch ſeiner Dichtung einen 
neuen Aufſchwung: „Die Freiheit ſei der Stern“, ſang er. Anfang 
1813 ſtarb ſein Vater in Königsberg. Doch konnten die Söhne nicht 
zu ſeiner Beſtattung herbeieilen, denn ſie hatten „jetzt ein beßres 
Werk zu tun”, fie ergriffen beide die Waffen zur Befreiung des Vater- 
landes, trotzdem Max mit der linken Hand Zügel und Schwert nicht 
recht regieren konnte. Sein Bruder ſtarb ſchon im Beginne des Krie— 
ges an den ſchweren Wunden, die er in der Schlacht bei Bautzen 
(21. Mai 1813) empfangen hatte. Mehr als mit den Waffen diente 
Schenkendorf feinem Vaterlande mit ſeinen begeiſterten Freiheits— 
liedern. Immer wieder rief er ſeinen „trauten, deutſchen Brüdern“ 
zu: „Nimmer wird das Reich zerſtöret, wenn ihr einig ſeid und treu!“ 
Jetzt, hoffte er, ſei die Zeit gekommen zur Einigung des deutſchen 
Vaterlandes unter einem mächtigen Kaiſer: 


„Ich will mein Wort nicht brechen 
Und Buben werden gleich, 

Will predigen und ſprechen 

Von Kaiſer und von Reich“. 


Als Kaiſerherold, als Mahner zur Einigkeit, als Verkünder der Herr— 
lichkeit und Größe des deutſchen Vaterlandes, als Sänger der wonne— 
ſamen, trauten Mutterſprache ſteht er auch heute noch vor uns. Die 
ungewohnten Anſtrengungen, denen er ſich im Kriege unterziehen 
mußte, zerſtörten ſeine ohnehin ſchwache Geſundheit vollends, ſo daß 
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er nad) zwei kurzen Jahren, die er als Regierungsrat in Koblenz ver⸗ 
lebte, an ſeinem Geburtstage, dem 11. Dezember 1817, ſtarb. 


„Ein deutſches Herz, 
Tapfres und treues Herz, 
Köſtliche Gabe, 

Senken wir jetzt in Schmerz 
Nieder zum Grabe“, 


ſang Ernſt Moritz Arndt an Schenkendorfs Grab. Seine Mutter 
geriet durch die ungeheure Verſchuldung ihrer Güter infolge des 


Schenkendorf-Denkmal in Tilſit. 


Krieges und der Ausrüſtung ihrer Söhne in große Armut. Sie verlor 
ſchließlich ihren ganzen Beſitz. Eine königliche Penſion bewahrte ſie 
vor der äußerſten Not. So gehörte die Familie Schenkendorfs zu 
denen, die der Befreiung des Vaterlandes alles opferten: die Kinder 
und das geſamte bare und liegende Vermögen. 


Graf York von Martenburg. 


Hans David Ludwig Graf von Wartenburg wurde am 26. Sep⸗ 
tember 1759 in Potsdam als Sohn eines Offiziers geboren. In 
Königsberg und Braunsberg verlebte der Knabe in einfachen Ver⸗ 
hältniſſen und in harter Zucht ſeine Kinderjahre, bis er im Jahre 
1773 in das Füſilierregiment von Luck, das in Braunsberg garniſo⸗ 
nierte, eintrat. Zum Leutnant ernannt, machte er im Jahre 1778 
den Bayriſchen Erbfolgekrieg mit. Durch ſein leidenſchaftliches 
Ehrgefühl ließ er ſich dazu verleiten, ſeiner Verachtung gegen einen 


Vorgeſetzten, dem man Feigheit nachſagte, in ſo reſpektwidriger Form 
Ausdruck zu geben, daß er vom Kriegsgericht zu einjähriger Feſtungs⸗ 
haft, die er in Königsberg verbüßte, und zur Dienſtentlaſſung ver⸗ 
urteilt wurde. Er trat nun in holländiſche Dienſte ein und kämpfte 
einige Jahre hindurch in Oſtindien gegen die Engländer, fern von 
allen Heimatsbeziehungen nur auf die eigene Kraft geſtellt. Nach 
ſeiner Rückkehr in die Heimat trat er als Kapitän wieder in die preu⸗ 
ziſche Armee ein und wurde im Jahre 1799 zum Kommandeur des 
in Mittenwalde ſtehenden Jägerregiments befördert und erwarb ſich 
in dieſer Stellung die vollſte Zufriedenheit ſeines Königs. Im un⸗ 
glücklichen Kriege 1806 zeichnete er ſich durch beſonnene und zum 
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Teil erfolgreiche Maßnahmen auf dem Rüdzuge aus. Schwer ver- 
wundet geriet auch er durch die Kapitulation von Radfau in fran- 
zöſiſche Gefangenſchaft. Nach ſeiner Auswechſlung eilte er nach Oſt⸗ 
preußen und wurde im Jahre 1807 zum Generalmajor ernannt. Den 
Reformen, die die Befreiung der Bauern und die Selbjtverwal- 
tung der Städte herbeiführten, ſtand er ausgeſprochen feindlich 
gegenüber. Im November des Jahres 1811 wurde er mit weitgehen⸗ 
den Befugniſſen zum Generalgouverneur von Oſtpreußen ernannt. 
Im Kriege gegen Rußland führte er nach General Grawerts Erkrankung 
das preußiſche Korps, das ſich dem franzöſiſchen Armeekorps unter 
Marſchall Macdonald anſchließen mußte. Yorks Truppen ſchlugen 
ſich glänzend. Nach der Niederlage der franzöſiſchen Hauptarmee 
wurde Horts Verhalten von der größten Bedeutung. Nach längerem 
Schwanken entſchloß ſich der „eiſerne Mann“ zu der Konvention in 
der Poſcheruner Mühle bei Tauroggen am 29. und 30. Dezember 
1812. An den erſten Schlachten des Jahres 1813 hatte Vork einen 
ehrenvollen Anteil. Nach dem Waffenſtillſtand erhielt er den Befehl 
über das erſte Armeekorps, das dem ſchleſiſchen Heere unter Blücher 
zugeteilt wurde und hauptſächlich den Sieg an der Katzbach herbei- 
führte. Von dem glücklichen Gefecht bei Wartenburg erhielt Pork 
ſpäter den ehrenden Beinamen. Auch in den Schlachten auf fran- 
zöſiſchem Boden zeichnete er ſich mehrfach aus. Im Feldzuge von 
1815 erhielt er den Oberbefehl über die Truppen zwiſchen Rhein und 
Elbe, ſo daß er an den Ereigniſſen in Belgien nicht teilnahm. Sein 
älterer Sohn fiel in dieſem Feldzuge. Nach dem Kriege nahm er 
ſeinen Abſchied und zog ſich auf fein Gut Kein-Ols in der Nähe von 
Breslau zurück, auf dem er am 4. Oktober 1830 ſtarb. Pflicht und 


Ehre waren die Leitſterne ſeines ewejen. 
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